




















Für das Allgemeinverständnis 
bedarf Ihre Frage einer Erläute- 
rung. Sie beklagen in Ihrem 
Brief, daß sich Ihr Verlobter 
kaum einmal darüber ausläßt, 
wie er bei der Fahne zurecht 
kommt. Gerade das aber interes- 
siert Sie, weil Sie — und ich 
glaube, zu Recht — meinen, daß 
zu einer echten Partnerschaft 
der Gedankenaustausch, das ge- 
genseitige Helfen in allen Din- 
gen des Lebens gehört. Und 
solch ein „Ding des Lebens“ ist 
auch der Wehrdienst. 

Die NVA ist kein Staat im Staate, 
kein in sich abgekapselter Orga- 
nismus und demnach kein ge- 
sellschaftlicher Bereich, von des- 
sen Zielen und Aufgaben und 
Alltag niemand etwas wissen 
darf. Im Gegenteil. Sie ist aus 
dem Volke geboren und dient der 
Arbeiterklasse, dem ganzen 
werktätigen Volk unseres Lan- 
des. Aus dieser Interessenein- 
heit erwächst letztlich ihre Kraft, 
ihre Stärke, ihre Unbesiegbar- 
keit. Was liegt also näher, als die 
Menschen, deren friedliches Le- 
ben, deren Arbeit und deren re- 
volutionäre Errungenschaften sie 
militärisch schützt, auch in 
Kenntnis zu setzen, wie und mit 
welchen Ergebnissen, unter wel- 
chen geistigen Auseinanderset- 
zungen das geschieht? Daß da- 
für eben auch bei den Frauen 
und Mädchen der Soldaten ein 
großes Bedürfnis besteht, kann 
ich jeden Tag an der Postmappe 
auf meinem Schreibtisch able- 
sen. 

Das Soldatenmagazin berichtet 
in jedem Monat über die An- 
strengungen der Soldaten, Ma- 
trosen und Grenzsoldaten für 
hohe Kampfkraft und Gefechts- 
bereitschaft, für eine stabile 
Grenzsicherung, für saubere so- 
zialistische Beziehungen und 
vieles andere mehr. Dabei geht 
es uns nicht um „Jubel”-Be- 
richte, sondern darum, vor allem 
auch die Konflikte und Ausein- 


VVasıstSache? 


Hat es mich nichts anzugehen, 
vvas mein Verlobter bei der Armee macht? 


İsa Peterke 


Was muß ich tun, wenn 
Urlaub krank werde? 
Soldat U. Waldow 


andersetzungen sichtbar zu ma- 
chen, unter denen sich jeder 
Schritt nach vorn vollzieht. Es 
sind dies beileibe keine mili- 
tärischen Geheimnisse, denn 
daß Vorwärtsentwicklung stets 
Kampf der Gegensätze, das Lö- 
sen von Widersprüchen, die 
Überwindung des Alten, Über- 
holten ist, kann man bei den 
Klassikern des Marxismus-Le- 
ninismus nachlesen. In aller Öf- 
fentlichkeit. Insofern gibt es also 
auch für Ihren Verlobten keinen 
Hinderungsgrund, über das mit 
Ihnen zu sprechen, was ihn als 
Soldat bewegt, wo er Erfolge hat 
und wo es für ihn noch Probleme 
gibt. Oftmals kann dabei gerade 
eine verständnisvolle, zum „Mit- 
dienen“ bereite Partnerin mehr 
helfen und besser raten als man- 
cher andere. 

Ich weiß aus eigener Erfahrung, 
wie unerhört wichtig es ist, daß 
die Freundin, Verlobte oder Ehe- 
frau eines Soldaten den oftmals 
sehr harten Anforderungen des 
Militärdienstes aufgeschlossen 
gegenübersteht, dafür Verständ- 
nis aufbringt, sich selbst enga- 
giert und — ich sagte es bereits — 
gewissermaßen ,,mitdient”. Im 
August dieses Jahres werden es 
30 Jahre, daß ich die Uniform 
der bewaffneten Organe trage. 
Ich hätte den an mich gestellten 
Anforderungen kaum entspre- 
chen können, hätte ich in meiner 
Frau nicht stets eine fördernde 
und fordernde Partnerin gehabt. 
Das allerdings setzt auch vor- 
aus, sich ohne Preisgabe mili- 
tärischer Geheimnisse mit der 
Partnerin gedanklich auszutau- 
schen, zu beraten, gemeinsam 
zu streiten und nach Wegen zu 
suchen, Gesellschaftliches und 
Persönliches in Ülbereinstim- 
mung zu bringen. 

Mir scheint, daß Sie dabei schon 
auf dem rechten Weg sind, Ihr 
Partner aber offenbar noch einen 
gewissen Nachholebedarf hat. 
Ich glaube, es ist in hohem 


ich im 


Maße an Ihnen, hier Rückstände 
aufholen zu helfen. Allein durch 
Ihre Fragestellung sind Sie auf 
dem besten Weg dahin. 

%* 
Nun macht zwar der April mit- 
unter was er will, aber hoffent- 
lich weder Sie noch andere Ur- 
lauber krank. Was aber, wenn 
es Sie dennoch erwischt? 
Die Antwort darauf hängt zu- 
nächst von der Art und von dem 
Schweregrad der Erkrankung ab. 
Ist es nur ein Unwohlsein, das 
Sie befallen hat und demnach 
keine sofortige medizinische Be- 
handlung erfordert, so sollten Sie 
sich nach Rückkehr aus dem 
Urlaub im Med.-Punkt des Trup- 
penteils vorstellen. Sieht die 
Sache allerdings ernster aus, so 
daß sich eine Krankschreibung 
oder gar eine stationäre Behand- 
lung notwendig macht, gibt es 
folgende Wege: Befindet sich an 
Ihrem Urlaubsort eine Garnison 
der NVA oder der Grenztruppen 
der DDR, dann wenden Sie sich 
an den Standortarzt. Dabei ist 
Ihnen, wenn nötig, das Wehr- 
kreiskommando behilflich. Sind 
diese Voraussetzungen nicht ge- 
geben oder tritt ein lebensbe- 
drohlicher Zustand ein, können 
Sie dem nächstgelegenen Arzt 
in Anspruch nehmen. Bei Krank- 
schreibung oder Einweisung in 
ein Krankenhaus muß umge- 
hend das für Ihren Aufenthalts- 
ort zuständige Wehrkreiskom- 
mando informiert werden, damit 
es ihre Dienststelle verständigen 
kann. 
Jedoch hoffe ich mit Ihnen, daß 
Sie gesund bleiben, Freude an 
Ihrem Urlaub haben und nicht 
gezwungen sind, sich in ärzt- 
liche Behandlung zu begeben. 


Ihr Oberst 
Ku Mur Putz 


Chefredakteur 








Viel, 


nicht vieles... 


.. ‚soll man lesen. Diese Empfeh- 
lung gibt uns ein Mann, der in 
der ersten Hälfte des ersten 
Jahrhunderts lebte — Plinius, ein 
römischer Schriftsteller. Also 
schon vor fast zweitausend Jahren 
haben kluge Leute gut aus- 
gewählt, was sie lesen in der 
kostbaren Freizeit. Und wir sind 
nicht dümmer und suchen sehr 
wohl aus, was uns nützen kann, 
uns klüger macht, wissender, 
verstehender. Und da sei mir 
gestattet, in euer aller Namen 
einem Mann anläßlich seines 

90. Geburtstages für eben solche 
Bücher zu danken — Ludwig 
Renn. 

Er heißt eigentlich Arnold Vieth 
von Golßenau und ist der Sohn 
eines Mathematikprofessors und 
Prinzenerziehers. Im ersten 
Weltkrieg war er Kompanie- und 
Bataillonsführer. Als Haupt- 
mann schied er aus und studierte 
Russisch, Jura, Nationalöko- 
nomie und Kunstgeschichte; 
eine bemerkenswerte Bildung. 
Er unternahm Fußreisen durch 
Deutschland, Italien, Griechen- 
land, die Türkei, Ägypten, Sizi- 
lien, studierte dann Archäologie 
und alte Geschichte. Schon 1928 
trat er der KPD bei und dem 
Roten Frontkämpferbund. 
Natürlich wurde auch er von den 
Nazis verhaftet und eingekerkert. 
Wieder frei, nahm er sofort den 
Kampf erneut auf: Er wurde 
Führer des Thälmann-Bataillons 
und Chef des Stabes der tr. Inter- 


nationalen Brigade im spanischen 
Bürgerkrieg. 

Aus dem Sohn eines Adligen 
wurde ein Kommunist und 
Freiheitskämpfer, ein proletari- 
scher Schriftsteller, dessen Roman 
„Krieg“ ein Welterfolg wurde. 
Diesem Autor gelang es als 
erstem, den Krieg in seiner 
barbarischen Wirklichkeit zu 
zeigen, und zwar aus der Lage 
und der Sicht des einfachen Sol- 
daten, den erim Roman Ludwig 
Renn nannte. Diesen Namen 
machte er später zu dem seinen. 
Im Literaturkalender “7g des 
Aufbau-Verlages (für nöchstes 
Jahr rechtzeitig bestellen, sehr 
empfehlenswert!) fand ich Worte 
des Dichters Bodo Uhse über 
Ludwig Renn: „Ludwig Renn 
gewann Berühmtheit durch seinen 
Roman ‚Krieg‘. Mit sachlicher 
Kühle, nüchtern wie ein Tages- 
befehl geschrieben, wurde dieses 
dokumentarische Werk zur besten 
literarischen Äußerung über den 
ersten Weltkrieg. . . .Der Wert 
dieses Buches lag in dem, was es 
über die Erlebnisse, die Gefühle 
und Empfindungen des einfachen 
Soldaten aussagte.“ Das Buch ist 
in eurer Bibliothek zu finden. 
Lest es; es ist für euch geschrie- 
ben, die ihr an eurem Platz steht, 
um einen neuen Krieg zu ver- 
hindern. Der Reclam-Verlag hat 
das Werk neu herausgegeben. 
Zwanzig Lithografien von Prof. 
Bernhard Heisig bereichern es 
eindrucksvoll. Gerade, weil wir 


gut auswählen wollen, rate ich 
euch, dieses Buch zu kaufen. Es 
sollte in eurem Besitz sein. 

Nun ein anderer Name, der eines 
legendären Kämpfers und von 
Millionen verehrten Vorbildes: 
Ernesto Che Guevara. Ich weiß, 
daß sein Bild in manchem Zim- 
mer hängt. Als Reclam-Bändchen 
für zwei Mark könnt ihr nun 
auch seine Erinnerungen und 
Aufzeichnungen erwerben: 
„Episoden aus dem Revolutions- 
krieg“. Ihr wißt, Kuba feierte 

im Januar den 20. Jahrestag 
seiner Revolution. Alle fort- 
schrittlichen Menschen bewun- 
dern das kubanische Volk, weil 
es kühn, selbstbewußt und mit 
großem Erfolg den Sozialismus 
auf dem amerikanischen Erdteil 
zum Blühen und Reifen brachte 
und — weil es ihn verteidigt. Die 
kubanischen Compaferos sind 
wahre Internationalisten, sind 
auch unsere Waffenbrüder. 

Che Guevara berichtet über jene, 
die ihnen den Weg bereiteten, 
über die Revolutionäre in den 
Kämpfen von 1956-58. Von Fidel 
Castro und seinen Genossen lest 
ihr, von vielen namenlosen Hel- 
den, die bis zum letzten Bluts- 
tropfen kämpften. Wenn ich sage, 
dieses Buch ist spannend, dann 
nicht, weil Che Guevara etwa mit 
literarischen Kunstgriffen 
Spannung erzeugte, sondern weil 
die dokumentarisch berichteten, 
historisch wahrheitsgetreuen 
Episoden in jeder Stunde von 
höchster kämpferischer An- 
spannung geprägt waren. 

Auch im Frieden kämpft der 
Soldat; wem sage ich das. Und 
man sieht esihm an, wie schwer 
die Aufgabe war, der Marsch, 
die Übung, das Schießen, das 
Lernen, das Sich-Überwinden 

so oft an einem Tag. Die Härte, 
das Ringen, das Durchbeißen 
zeichnen das Antlitz des Soldaten 
ebenso wie die Freude über einen 











Das Porträt von Comandante Che Guevara entnahmen wir dem Bild- 
Text-Band „Vampire, Tyrannen, Rebellen‘ von Wolfgang Schreyer 
und Günter Schumacher, erschienen im Militärverlag der DDR 


noch so kleinen Sieg, über das 
əGeschafft1" Der Militärverlag 
der DDR bietet euch einen Bild- 
Textband von Günter Bersch an. 
Er heißt „Soldatengesichter“, 
und ihr werdet euch und eure Ge 
nossen darin wiederfinden. 

Ihr müßt nun nicht denken, ich 
wäre an einem Frühlingstag wie 
heute nur ernst und nachdenk- 
lich. Das hieße ja, das Lachen 
allmählich zu verlernen. Ehe 
derartiges passiert, gönnen wir 
uns lieber etwas zum Schmunzeln 
und lesen die Geschichten, die 


„Der Bahnwärter Sandomir"" so 
erlebt. Ans Herz wächst einem 
der beste Freund dieses wunder- 
samen Kollegen. Es ist ein Gras- 
frosch, und er heißt Herr Abendt- 
schrey. Einen Sohn hat Bahn- 
wärter Sandomir auch. Er heißt 
Sandchen, wird aber auch 
Hopskäse genannt. Nun, es sind 
gar wunderliche Begeben- 
heiten und Abenteuer, die 
Günter Bruno Fuchs in diesem 
Eulenspiegel-Bändchen erzählt. 
Aber sie sind heiter und freund- 
lich, so wie nun auch die Tage 


wieder werden nach diesem 
bitterkalten Winter. Mal wetter- 
mäßig gesehen. O welche Lust, 
in freier Luft den Atem leicht 

zu heben! möchte man dem 
nahenden Mai entgegenrufen. 
Man kann es auch singen, wenn 
man kann. Und wenn nicht, dann 
kann man wenigstens zuhören, 
wie schön es gesungen klingt. 
Dies sind nämlich Worte aus 
dem berühmten Chor der Ge- 
fangenen, den Ludwig van 
Beethoven für seine Oper „Fide- 
lio“ schuf. Ihr findet ihn auf der 
Eterna-Platte ,,Chöre aus deut- 
schen Opern‘ (826944). Be- 
kannte Chöre aus dem ‚Frei- 
schütz‘, der „Zauberflöte‘“, 

aus vier Wagner-Opern und 
andere sind hier vereinigt. 
Freunde, das sind ausgesprochene 
Hits. Den Jägerchor aus dem 
„Freischütz“ pfiff man dereinst 
auf den Straßen... 

Noch eine kurzweilige Scheibe 
möchte ich euch anbieten. Auf 
Eterna 827077 findet ihr beliebte 
Orchesterstücke, z.B. die sonst 
schwer zu erlangende Rumäni- 
sche Rhapsodie von Georges 
Enescu oder den hinreißenden 
Feuertanz von Manuel de Falla. 
Hört zwischendurch getrost auch 
mal so etwas. Ihr werdet staunen, 
welch herrliche Musik es doch 
auf der Welt gibt, die ihr alle 
noch nicht kennt. 

Viel, nicht vieles soll man ge- 
nießen, ob nun in Literatur und 
Kunst oder auf anderen schönen 
Gebieten. Immer daran denken: 
gut auswählen, was es auch sei. In 
diesem Sinne wie stets alles Gute 
und tschüß. 





Aufklärer fahren durch Ge- 
lände, das Zentrum einer Kern- 
waffendetonation war. Wohin 
sie auch sehen, umgeworfene 
Geschütze, Brandnester, Qualm 
und Staub. Nur noch mit der 
Schutzmaske „bekleidete“ 
mot. Schützen rennen wie 

ums nackte Leben. Eben haben 
sie die schützenden Hüllen 

bis auf den letzten Faden ab- 
geworfen. Hatten sie sich 

ihrer überhaupt richtig 
bedient? Waren sie dabei 
schnell genug ? Hatten sie alle 
Knöpfe geschlossen? Fragen 
die in ihren Köpfen hämmern 
würden, wären sie tatsächlich 
mit dem tödlichen Staub in 


Berührung gekommen. Daß 
sie hier auf dem Bild so eilig 
zum Zelt der sanitären Behand- 
lung laufen, liegt an den fro- 
stigen Temperaturen des 
späten Herbsttages, an 
welchem sie die individuelle 
Spezialbehandlung nach 
einem ,,Kernvvaffenschlag” 
üben, in den ihre Einheit nach 
dem Plan der Gefechtsausbil- 
dung geraten ist. 

Auch die Aufklärer auf dem 
ersten Bild üben. So leidlich 
sind sichtbare Wirkungen 
einer Kerndetonation mittels 
harmloser Brandmittel imi- 
tiert, und die Besatzung weiß 
es. Auch das weiß sie: Mit 














dem Fahrzeug durch ein noch 
an vielen Stellen brennendes 
Terrain geschickt zu werden, 
ist so ziemlich das höchste 
Risiko, dem sie in der Aus- 
bildung ausgesetzt wird, die 
das Adjektiv gefechtsnah 
trägt. So gesehen erhebt sich 
nun das rhetorisch in den 

Titel gesetzte zweite Adjektiv 
zur Fragestellung: Wie hautnah 
kann gefechtsnahe Ausbildung 
sein? 

Noch in Erinnerung mag der 
Fernsehreport von Dr. Sabine 
Katins über die Ausbildung 
von US-Rekruten sein. Dicht 
über die Köpfe der jungen 
Männer schießt der Ausbilder 


mit scharfem Schuß. Der 
Rekrut hört die Kugeln pfeifen. 
Eine unachtsame Bewegung, 
er würde sie spüren, wäre ihr 
Opfer. Natürlich soll er’s nicht 
werden — nicht in der Ausbil- 
dung, nicht im Gefecht. Dies 
soll seinen Willen beherrschen: 
Er soll überleben wollen. 
Neben raffinierter politischer 
Manipulierung ist das die 
wesentlichste und ange- 
strebteste Motivation für den 
Söldner imperialistischer 
Armeen im Gefecht. Dazu sind 
alle Mittel recht, so unmensch- 
lich sie auch seien. 

Es liegt einfach in der Natur 
der Sache, daß der Soldat 








unserer Armee, dessen 
Klassenauftrag es ist, die 
menschlichste Gesellschaft 
aller Zeiten auf deutschem 
Boden zu verteidigen, nicht 
nach diesen menschen- 
verachtenden Methoden 
ausgebildet werden kann, wie 
sie von den „Green Baretts”, 
den „Ledernacken“ oder dem 
westdeutschen Bundesgrenz- 
schutz bekannt geworden 
sind. Auch sein Leben ist der 
sozialistischen Gesellschaft 
heilig und teuer. Nicht nur, 
weil er ihr Soldat ist, sondern 
weil er zu ihr gehört. Aber in 
einer möglichen militärischen 
Klassenauseinandersetzung ə 
vvird auch ihn die ganze Last “ə 
eines Krieges treffen. Folglich 
muß auch er sich in Friedens- 
zeiten auf diese Härten 
vorbereiten. Wie kann er in der 
Gefechtsausbildung, die ja 

kein Krieg ist, die Umstände 
eines Krieges erleben? - 

Die sozialistischen Armeen, 
deren Militärdoktrin von der 
Theorie des Marxismus- 
Leninismus geprägt ist, be- 
trachten die für den Sieg im 
Gefecht nötigen kämpferisch- 
moralischen Eigenschaften 
ihrer Soldaten nicht als etwas 
Gegebenes oder mit Beginn 

des Wehrdienstes Entstehen- 
des. Sie bauen auf diebereits 
in der sozialistischen Gesell- 
schaft erworbenen Grund- 
überzeugungen und morali- 
schen Verhaltensweisen auf, 
Auf diesem Fundament, das 
— wie in jedem Erziehungs- 
prozeß — stets stabilisiert un 
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gefördert werden muß und 
wird, wächst bei den Soldaten 
auch die psychische Stabilität, 
in angespannten oder gefahr- 
vollen Situationen eines 
Krieges erfolgreich zu handeln; 
in Übereinstimmung mit ihren 
kommunistischen Überzeugun- 
gen. Die Kampfkraft der 
Soldaten unserer Armee wird 
also vorrangig durch ihre 
politische Reife, Aktivität und 
ideologische Standhaftigkeit 
bedingt. Keiner wird aber als 
Soldat geboren. Unter 
extremen Bedingungen und 
nach langandauernder Tätig- 
keit noch fehlerfrei beobach- 
ten, denken, reagieren und 
arbeiten zu können, dafür 

muß auch der Soldat einer 
sozialistischen Armee 
trainieren. Und dies so nah wie 
möglich an den Härten eines 
möglichen Krieges. 

Betrachten wir die weiteren 
Bilder. Sie alle zeigen 


Momente solcher Ausbildung. 
Da laufen mot. Schützen in 
schnellem, kräftezehrenden 
Schritt über mehr als sieben 
Kilometer. Der hinhaltende 
Widerstand des „Gegners“ 

in diesem Gefechtsschießen 
läßt sie nicht die schnellen 
Fahrzeuge nutzen. Schwer 
wird da mit der Zeit der Tritt 
des IMG-Schützen. Schon 
achtet er mehr auf seine Füße, 
als darauf, nach vorn zu sehen 
und den ,,Gegner” zu 
beobachten. Dazu wirkt, was 
die Bilder nicht belegen 
können: der Lärm. Artillerie 
überschießt die Gefechts- 
ordnung der mot. Schützen. 
Einschläge ,,gegnerischer” 
Waffensysteme, durch 
Sprengstoffladungen dar- 
gestellt, detonieren in unmittel- 
barer Nähe. Es geht schon 
unter die Haut, wenn plötz- 
lich ein aus dem Blickfeld 
geratener eigener Panzer 

fast auf Tuchfühlung vorüber- 
rasselt. Kaum ist das eigene 
Wort zu verstehen, das vom 
Gruppenführer aber muß 
gehört werden. 






































Auf einem anderen Bild ist 
während eines Nachtgefecht- 
schießens der Bruchteil einer 
Sekunde festgehalten: iust 
aus der Situation, da mot. 
Schützengruppen durch 
zusammengefaßtes Feuer 
,Qegnerische” Feuernester 
bekämpfen. Plötzlich zerreißt 
der Widerschein der Leucht- 
spur die Dunkelheit. Schlag- 
artig ist das Terrain zu über- 
sehen. Doch ebenso schnell 
fällt es in die Finsternis zurück. 
Der Nebenmann in der 
Gefechtsordnung ist nur zu 
ahnen, sehen kann man ihn 
nicht. Unwillkürlich drängt 
alles dichter zusammen. 

Trotz aller Behinderungen 

ist schnell das Feuer zu führen. 
Der gut verschanzte ,,Gegner”” 
hat eben gerade durch die 
Leuchtmunition den Platz der 
Gruppen ausgemacht... 








Haben es da die Fahrer der 
Gefechtsfahrzeuge nicht ein- 
facher? Der Stand der militär- 
technischen Entwicklung 
verlangt Vollpanzerung — und 
die taktischen Umstände in 
der Nacht, ohne Licht zu 
fahren. Nichts ist da mit Kopf 
rausstecken ünd so. Die 
schmalen Sehschlitze der 
Panzer und SPVV müssen 
genügen. Orientierungshilfe 
können bestenfalls die ver- 
halten gegebenen Leucht- 
zeichen der zu Ful$ Kampfen- 
den oder die Gefechtsfeldbe- 
leuchtung sein. Regnet es gar, 
ist auch das recht trügerisch. 
Tausendfach brechen die 
Regentropfen das Licht. Am 
Tage also leichter? Anders. Das 
Angriffstempo ist höher, die 
Sehschlitze vverden aber nicht 
vveiter. VVas die Nacht ver- 
schluckt, deckt jetzt Staub 
und Dreck. Gelandegöngig 
heißt keineswegs fliegen 
können, bestimmte Hinder- 
nisse verlangen eine auf sie 
abgestimmte Fahrweise. Geht 
es gar in Unterwasserfahrt 
durch den Strom, ist eine 
Orientierung nur in der Rich- 
tung der Trasse über einen 
oben auf dem Luftrohr ange- 
brachten Spiegel möglich. 
Für den Kommandanten! Der 
Fahrer fährt auf seine Weisun- 
gen hin ,blind”. Die Be- 
schaffenheit des Grundes, die 
sich trotz vorangegangener 
Untersuchung durch Taucher 
verändern kann, wird durch 
die Fluten verdeckt. Ist da nach 
Tagen des Angreifens und 
Schießens, Marschierens, 
In-Stellung-gehens, der 


Verteidigung mit ihren kräfte- 
zehrenden Schanzarbeiten und 
wieder des Schießens noch 
Konzentration auf Unvorher- 
gesehenes möglich? Weniger 
als 3 Stunden Schlaf hatten 
die Panzerfahrer im Schnitt 
erhaschen können, die da den 
Strom durchqueren. Dies auch 
nur im engen Fahrersitz und 
tröpfchenweise. 

Ruhe nach höchster Anstren- 
gung. Ist Schlaf und Erholung 
überhaupt zu finden in diesen 
notdürftig mit Zeltplanen 
abgedeckten Erdlöchern ? 
Sicher. Aber nur, wenn es ihre 
Bewohner gelernt haben, 
diesen minimalen ,,Komfort” 
richtig zu nutzen. Mehr konnte 
ihnen im Gefecht nicht 
geboten vverden.. . 

Obvvohl die vvenigen hier 
geschilderten und unzahlige 
andere Konflikte den Soldaten 
schon in der Gefechtsaus- 
bildung in hohe psychische 
Spannungen versetzten, zum 
realen Gefecht blieb doch 
eine beträchtliche Distanz. 
Kommen wir zur Fragestellung 
zurück. Die Natur der Sache 
setzt der Gefechtsnähe 















Grenzen. Vieles vermag man 
entsprechend echter Gefechts- 
bedingungen zu simulieren. 
So können Detonationen, 
Brände und Lärm mit wenig 
Aufwand imitiert werden. 
Zeitdruck, Ausfälle an Waffen 
und Mitteln, unbekanntes 
Gelände, begrenzte Sicht und 
komplizierte Hindernisse 
lassen sich in jede Ubungslage 
einbauen. Langes Handeln 
unter Schutzbekleidung und 
fehlenden Schlaf kann man 
organisieren. Ob jedoch der 
Soldat dies alles bewußt 
erlebt, sich vor allem daran 
trainiert und es nicht einfach 
als notwendiges Übel militäri- 
schen Tuns durchsteht, hängt 
letztlich von der Einstellung 
zum militärischen Klassen- 
auftrag ab. Wie hautnah er 
sich also den Härten eines 
möglichen Krieges stellt, 
bestimmt er selbst. 


Bild und Text: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 




















Unsere Anschrift: 
Redaktion „Armee-Rundschau‘ 
1055 Berlin, Postfach 46130 


.——€—...——5.2........... 


Vignetten: Klaus Arndt 


Gedanken zur Vereidigung 


Ein besonderer Tag: Heute vvürden 
wir den Fahneneid ablegen, als Be- 
kenntnis zum Schutz des sozialisti- 
schen Vaterlandes und seiner Er- 
rungenschaften. Wohl jeder von uns 
sah dem mit ein wenig Herzklopfen 
entgegen. Noch einmal kontrollier- 
ten wir gegenseitig die Anzugsord- 
nung, marschierten zum Exerzier- 
platz. Nach einer kurzen Ansprache 
legten wir den Fahneneid ab. Zu den 
Klängen des Militärorchesters er- 
folgte der Vorbeimarsch am Kom- 
mandeur und den vielen Gästen. 
Jeder einzelne Genosse zog die 
Bilanz des Bisherigen. Viel, noch 
mehr wird künftig von uns erwartet, 
denn nun sind wir vereidigte Solda- 
ten des Sozialismus. Getreu unserem 
Schwur wollen wir alles tun, um 
unseren militärischen Klassenauftrag 
in Ehren zu erfüllen. 

Soldat Siegfried Matthes 


Rechnergruppenführer 


Ich möchte gern Berufsunteroffizier 
und dabei speziell Rechnergruppen- 
führer der Raketentruppen werden. 
Welche Berufsausbildung wird da 
verlangt? 

Hans-Gerd Blühmel, Gera 


Vorteilhaft ist der Facharbeiterab- 
schluß als Elektromonteur, Elektro- 
nikfacharbeiter bzw. Facharbeiter für 
Datenverarbeitung oder BMSR- 
Technik. 


Wenn die ,,grünen” Autos 
kommen 


Es gilt nach wie vor, den Kindern zu 
erklären, daß die NVA den Frieden 
schützt, und bei den Kindern Ach- 
tung, Anerkennung und Stolz auf 
unsere Soldaten zu entwickeln. Da- 
bei hilft mir die AR sehr. Ich zeige 
den Kindern die Bilder und spreche 
mit ihnen darüber. Daraus leitete ein 
Mädchen diesen Weihnachts- 
wunsch ab: „Eine Kaserne, Soldaten 
und einen Ubungsplatz für sie!” 
Wenn wir mit den Kindern spazieren 
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gehen und sie sehen „‚grüne Autos‘, 
winken sie schon von weitem. Am 
interessantesten ist es, wenn die 
Soldaten zur Übung fahren — die 
vielen verschiedenen Fahrzeuge. 
Und nun habe ich noch eine Bitte: 
Ich möchte einen Berufsunteroffi- 
zier oder Berufsoffizier bis 25 Jahre 
kennenlernen. Ich bin 21, schlank, 
ruhig, sensibel und — wie es sich für 
eine Kindergättnerin gehört — kinder- 
lieb. Zuschriften bitte über die Re- 
daktion. 

Gunhild B., Leipzig 


Wettrüsten 


Die imperialistischen Mächte setzen 
das Wettrüsten fort und verstärken 
es. Was planen speziell die west- 
europäischen NATO-Staaten für 
1979 auf militärtechnischem Ge- 
biet? 

Maat Arno Seeck 


im Kommunique der Minister- 
tagung der sogenannten Euro- 
Group vom 4. 12. 1978 wurde die 
Zuführung folgender Waffen und 
Waffensysteme bekanntgegeben: 
„450 Panzerfahrzeuge, 150 Ge- 
schütze, 750 Panzerabwehrflugkör- 
persysteme, 7000 Panzerabwehr- 
Handwaffen (Raketenwaffen), 4 
Zerstörer/ Geleitfahrzeuge, 3 Minen- 
/eger/ Minensuchboote/ Minenjagd- 
boote, 2 U-Boote, 5 Schnellboote, 
2 Versorgungsschiffe, 75 Kampfflug- 
zeuge, 340 Hubschrauber, 180 Flug- 
abwehrartilleriesysteme, 140 Boden- 
Luft-Flugkörpersysteme (SAM).” 









Achtung, Vroni-Fans! 


Die Redaktion bereitet einen Beitrag 
über Veronika Fischer vor. Schreiben 
Sie uns bitte: Was gefällt Ihnen an 
Vroni? Oder auch: Was nicht? Die 
15 originellsten Fragen belohnen 
und veröffentlichen wir, mit Ant- 
worten von Veronika Fischer. Post- 
karte genügt. 











Elterntreffen 


Jüngst hieß es für uns: „Auf nach R. 
zum Elterntreffen! Dabei war es 
mir möglich, zusammen mit meinen 
künftigen Schwiegereltern meinen 
Verlobten zu besuchen; er dient drei 
Jahre bei der NVA. Wir erhielten 
einen Überblick über die Arbeits- 
plätze, Unterrichts- und Klubräume, 
konnten uns ansehen, wie die Unter- 
bringung ist. Am Abend gab es einen 
Tanzabend mit Kulturprogramm. Wir 
lernten die Vorgesetzten kennen und 
wissen nun genauer, was von den 
Soldaten, Unteroffizieren und Offi- 
zieren verlangt wird, wie sie ihren 
Dienst versehen. Dafür den Initiato- 
ren und Organisatoren ein ganz herz- 
liches Dankeschön! 

Jutta Rohkohl, Aschersleben 


Meldung für”s Minimagazin 


Nachdem Soldat C. eine Schul- 
übung mit der MPi beendet hat, 
meldet er hocherfreut: „Genosse 
Hauptfeldvvebell Volkseigentum 
weiterhin unbeschädigt!” 
Unteroffizier Lutz Schönmeyer 





Tressen 


Im Heft 9/78 (Seite 31) sah ich auf 
der Fliegerkombination eines Flug- 
zeugführers Rangabzeichen in Tres- 
senform, die mir unbekannt sind. 
Günter Spering, Pirna 


Soldaten, Gefreite und Stabsgefreite 
tragen keine Tressen. Unteroffiziere 
sind an einer 7 mm breiten Tresse zu 
erkennen, Unterfeldwebel an zwei, 
Feldwebel an drei, Oberfeldwebel an 
vier, Stabsfeldwebel an fünf Tressen. 
Fähnriche tragen eine 12 mm breite. 
Leutnante und Hauptleute haben 
gleichfalls eine 12 mm breite Tresse 
und darüber eine 7 mm breite (Un- 
terleutnant) bzw. zwei (Leutnant), 
drei (Oberleutnant) oder vier 
(Hauptmann). Stabsoffiziere tragen 
zwei 12 mm breite Tressen, dazu der 
Major eine 7 mm breite, der Oberst- 
leutnant zwei, der Oberst drei. Bei 
Generalen sind die zwei 12 mm brei- 
ten Tressen mattgold: der General- 
major trägt darüber eine 7 mm breite, 
der Generalleutnant zwei und der 
Generaloberst drei. Die Tressen der 
Unteroffiziere und Offiziere sind 
mattsilbergrau. 








Zur Militärgeschichte 


Im Militärverlag sind schon einige 
Bücher über unsere sozialistischen 
Bruderarmeen erschienen. Was 
kommt demnächst heraus? 
Hans-Werner Ebel, Stralsund 


Im IV. Quartal wird die „Geschichte 
der Tschechoslowakischen Volks- 
armee” erscheinen. 


Typenblätterwunsch 


Ich möchte Sie bitten, die Typen- 
blätter künftig einzeln beizulegen 
und nicht im Heftinnern zu drucken. 
Das wäre für uns Sammler besser. 
Jens Buckisch, Kamsdorf 


Wir verstehen Ihren Wunsch, sind 
aber aus technologischen Gründen 
leider nicht dazu in der Lage. Bitte 
haben Sie Verständnis dafür. 


DHS 


Was versteht man unter dienstha- 
bendem System? 
Walter Reisch, Borna 


Es ist eine befohlene Anzahl von 
Raketentruppen sowie von Truppen 
der Luftstreitkräfte/Luftverteidigung, 
die auf eine höhere Stufe der Ge- 
fechtsbereitschaft gesetzt sind und 
als erste zur Abwehr eines über- 
raschenden Überfalls zur Verfügung 
stehen. 


..gibt es meines Wissens ein be- 
währtes System des Wehrunter- 
richtes und der vormilitärischen Aus- 
bildung. Werden dazu auch die 
Ferienlager genutzt? 

Soldat B. Asko 


Ja. Zur Illustration ein Foto aus 
Bytow, wo Schüler aus der Woje- 
wodschaft Slupsk Ferien machen; 
dort schießen sie auch mit dem 
Luftgewehr und werden in den 
Grundregeln der Zivilverteidigung 
unterwiesen. 
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Postprobleme 


Ich zerbreche mir seit einiger Zeit 
den Kopf, weshalb die Briefe an mei- 
nen Freund — er dient auf der Insel 
Rügen - so lange gehen. Während 
ich seine Post oft schon einen Tag 
nach dem Absenden erhalte, dauert 
es umgekehrt vier bis zwölf Tage, 
manchmal sogar siebzehn bis acht- 
zehn Tage. 

Ramona Kaatsch, Berlin 





Belobigungsfrage 


Ich bin mit Ausgang außer der Reihe 
belobigt worden. Bis zu welchem 
Termin muß ich ihn bekommen? 
Soldat Karlheinz Rahn 


Grundsätzlich innerhalb eines Mo- 
nats. 


AR-Markt 


Biete nahezu komplette AR-Jahr- 
gänge 1965 bis 1378 (0,30 M pro 
Heft): R. H. Greiner, 682 Rudol- 
stadt, C.-Schulte-Str. 16 — Suche 
„Flugzeuge aus aller Welt”, Band 1 
bis 3, sowie „Jagdflugzeuge/Jagd- 
bomber”: J. Schille, 2355 Saßnitz, 
PFN 25030/N — Suche „Marine- 
kalender 1976 und 1978: E. Fi- 
scher, 75 Cottbus, Erfurter Str. 16 — 


| Suche Modell der ZSU-2 im Maß- 








stab 1:25 zum Preis von 20,- M 
oder darüber: P. Filip, 5304 Blan- 
kenhain, Wiesenstr. 10 — Suche 
dringend Doppelfernrohr ab zehn- 
facher Vergrößerung, vergütet, in 
gutem Zustand (mit Preisangabe): 
O.-D. Lange, 8021 Dresden, Boden- 
bacher Str. 87c — Suche GST- 
Funkleistungsabzeichen sowie Mi- 
niatur-Klassifizierungsabzeichen: V. 
Lange, 654 Stadtroda, G.-Herr- 
mann-Str. 2. 


Soldatenmagazinisches 


Ich bin 14 Jahre alt und lese die AR 
schon seit zwei Jahren, da ich mich 
sehr für die Militärtechnik interes- 


| siere. Am meisten gefallen mir die 


Land- und Seestreitkräfte, aber auch 
die Luftstreitkräfte sind bei mir 
nicht unbeliebt. Ich würde gern mit 
einem Offizier Verbindung aufneh- 
men. 

Silke Lubitz, 79B Finsterwalde, 
Grünhäuser Str. 15 





Die AR ist Sonderklasse | Ich erwarte 
sie jeden Monat mit Spannung. 
Frank Schenker, Spremberg 


Die Informationsfülle wächst nahezu 
von Tag zu Tag. Das sollte die AR 
veranlassen, in den Textbeiträgen 
kürzer zu werden. Man könnte dann 
auch viel mehr Berichte unterbrin- 
gen. 

Unteroffizier Udo Werner 


Im Dezember 1978 bekam ich die 
AR zum ersten Male in die Hand. 
Prima, daß auch der Humor nicht 
zu kurz kommt. Alle Beiträge sind es 
wert, gelesen zu werden. 

Ronald Wendt, Gartz 


Das Soldatenmagazin ist nicht nur 
für Soldaten gemacht, sondern auch 
mit ihnen. Ich freue mich, daß ihre 
Fragen und Meinungen an vielen 
Stellen des Heftes zu finden sind. 
Sie kommen also selbst zu Wort. 
Gisela Kühne, Leipzig 


Besonders interessiert mich der in- 
ternationale Teil der AR. Militär- 
politische und militärische Darstel- 
lungen dieser Art und Qualität findet 
man sonst nirgends. 

Gefreiter Wolfgang Dombrowski 
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AUFRUF AN ALLE AR-LESER: 


Spenden 
für die Solidarität 


Vielen wird sie aus den Vorjahren bekannt sein, weil viele schon 
dabeigewesen sind: Die große Solidaritätsaktion der Berliner 
Journalisten von Presse, Funk und Fernsehen auf dem Alexander- 
platz. Die inzwischen zur Tradition gewordene Veranstaltung wird 
von der Bezirksorganisation Berlin des Verbandes der Journalisten 
der DDR (VDJ) organisiert, dem auch wir Mitarbeiter der 
,Armee-Rundschau” angehören. Und seibstverständlich sind auch 
wir am 7. September 1979 wieder dabei, wenn die nächste 
Solidaritätsaktion startet. Jeder, der an diesem Tag in unserer 
DDR-Hauptstadt ist oder sein kann, ist herzlich eingeladen, uns zu 
besuchen. Wir stellen uns Ihren Fragen und bieten Plakate, Bücher, 
Gläser, Grafiken, AR-Abzeichen, die neueste Ausgabe des 
Soldatenmagazins, Souvenirs und vieles mehr zum Solidaritäts- 
verkauf an. Jedoch möchten wir Sie, die Leserinnen und Leser 
der ,,Armee-Rundschau”, nicht nur als Gesprächspartner und 
Käufer begrüßen, sondern Sie hiermit aufrufen, sich selbst zu 
beteiligen und uns Geeignetes für den Solidaritätsverkauf zu 
spenden. 

In vielen Einheiten, aber auch anderswo wird geknobelt und 
gebastelt, entstehen 


Modelle von Waffen und Kampftechnik 
Nachbildungen historischer Waffen 
Krüge, Wandteller oder Kerzenhalter 
Schnüre für Bootsmannsmaatenpfeifen 
Buddelschiffe 

Mustertafeln mit Knoten und Spleißen 


Alles das und vieles darüber hinaus, wovon wir vielleicht noch 

gar nichts wissen, eignet sich für den Solidaritätsverkauf und 
könnte von Ihnen zur Verfügung gestellt werden. Andere AR-Leser 
besitzen persönliche Erinnerungsstücke wie 


Wimpel von Einheiten und Truppenteilen 
Gedenkmünzen und Gedenkmedaillen 
Manöver- und Wettbewerbsabzeichen 
Anstecknadeln und Abzeichen aus der DDR 
und dem sozialistischen Ausland 


Auch das können Sie für den Solidaritätsverkauf spenden. Ebenso 
übrigens wie ältere Bücher des Militärverlages der DDR, die Sie 
selbst nicht mehr brauchen, wonach sich hingegen andere die 
Hacken ablaufen, weil sie nicht mehr zu bekommen sind. 
Es gibt also viele Möglichkeiten, sich mit persönlichen Spenden 
an der VDJ-Solidaritätsaktion zu beteiligen. Teilen Sie uns bitte 
recht bald mit, ob und womit Sie das tun wollen; wir setzen uns 
dann mit Ihnen in Verbindung. Im Interesse der antiimperialistischen 
Solidarität hoffen wir auf zahlreiche Einsendungen. Drei AR-Leser 
werden die Möglichkeit haben, am 7. September auf dem 
Alexanderplatz dabei zu sein. 
Redaktionskollektiv der ,,Armee-Rundschau” 
1055 Berlin, Postfach 46130 


Stiefel, Stiefel, Stiefel 


So war der Bildbericht über den. 


Schuhmacher Gerhard Giese in der 
AR 12/78 überschrieben. Ich kann 
Ihnen mitteilen, daß Kollege Giese 
zum Tag der Grenztruppen mit der 
„Verdienstmedaille der Grenztrup- 
pen der DDR” in Silber ausgezeich- 
net worden ist. Der Gefreite Jürgen 
Haase, abgebildet auf Seite 18, ist 
mittlerweile in die Reserve versetzt 
worden; ebenfalls Schuhmacher von 
Beruf, hat er als Zivilbeschäftigter 
in einem anderen Truppenteil ange- 
fangen. Auch daran hat Kollege 
Giese Anteil. 

Hauptmann Gerhard Krause 





Liebe oder „Abenteuer’’? 


Diese Umfrage (AR 1/79) war für 
mich sehr interessant. Auch mein 
Mann ist im ersten Diensthalbjahr 
auf „Abwege” geraten. Für mich war 
es sehr hart, als ich davon erfuhr. 
Doch mein Mann hatte den Mut, es 
mir zu gestehen. Das rechne ich ihm 
hoch an. Nicht das Wechseln von 
Mädchen zeugt von Manneskraft, 
sondern das ehrliche Eingestehen 
dem Partner gegenüber, daß man 
einen Fehler gemacht hat. Bei Bernd 
scheint es mir jedoch, als ob ihm 
seine Frau nicht das ist, was sie sein 
sollte — nämlich seine „Liebste”. Ich 
glaube, Bernd sollte die Liebe zu 
seiner Frau genau prüfen. Ich kann 
mir nicht vorstellen, daß man Liebe 
teilen kann. Ich habe aber noch ein 
Anliegen. Weshalb wird nicht mehr 
darüber geschrieben, wie andere 
Soldatenfrauen mit der Armeezeit 
fertig werden ? Ganz ehrlich, für mich 
ist diese Zeit sehr schwer. Mein 
Mann ist über 300 km von uns fort. 


* Meine Tochter wird ,,Onkel” sagen, 


wenn die 11/, Jahre um sind. Vor 
allem würde mich die Meinung der 
Vorgesetzten interessieren. Bei mei- 
nem Mann bringt man nur wenig 
Verständnis für Familienangehörige 
auf. Und noch etwas: Ist nicht auch 





die Armee mit daran schuld, wenn 
sehr viele Ehen geschieden werden? 
Müssen Familien so weit ausein- 
andergerissen werden, während le- 
dige Männer oft am Wohnort ihren 
Ehrendienst verrichten? Das soll's 
gewesen sein — auch wenn ich 
nicht glaube, daß meine Zeilen ver- 
öffentlicht werden. 

Renate Peschenz, 

Eisenhüttenstadt 


AR setzt die Diskussion zu „Liebe 
oder ,Abenteuer"?” in den nächsten 
Heften fort. Bitte schreiben Sie uns 
such Ihre Ansicht zu den von Renate 
aufgeworfenen Fragen! 


Wache und Radio 


Ist es den Angehörigen der Wache, 
die nicht auf Posten stehen, erlaubt 
Radio zu hören? 

Soldat Kuno Wenzlin 


In der DV 010/0/004 heißt es dazu: 
„Zur Sicherstellung des Rundfunk- 
emplangs können die im Bestand 
der Einheiten vorhandenen Armee- 
Rundfunk-Empfanger bzw. Armee- 
Rundfunk-Recorder genutzt wer- 
den.” 





Versicherungsschutz 


Ich kann zur Zeit nicht arbeiten ge- 
hen, da unser eineinhalbjähriger 
Sohn krippenunfähig ist. Mein Mann 
ist bei der Armee. Nun bin ich und 
mein Sohn nicht versichert. Ist das 
in Ordnung? 

Marion Schwelnus, Berlin 


Selbstverständlich wird auch Ihnen 
umfassender Versicherungsschutz 
gewährt. Dazu heißt es in der Ver- 


ordnung zur Sozialversicherung der | 


Arbeiter und Angestellten (Gesetz- 
blatt der DDR. Teil 1/1977, Nr. 35): 
„Anspruch auf Sachleistungen der 
Sozialversicherung haben auch die 
Familienangehörigen der Werktäti- 
gen. die Grundwehrdienst bzw. Re- 
servistenwehrdienst leisten.“ Als 
Nachweis für die Berechtigung zur 
Inanspruchnahme entsprechender 
Leistungen gilt der Ausweis für Ar- 
beit und Sozialversicherung bzw. der 
Versicherungsausweis für Familien- 
angehörige. 


" Wittstock, 


Soldatenpost 


...Wünschen sich: Silvia Wächter 
(21, mit einem Kind), 2331 Lohme, 
Zollhaus — Christine Pech (17), 
86 Bautzen, Fischergasse 13 — 
Andrea Bardosch (18), 77 Hoyers- 
werda, Bachstr. 1 — Astrid Sterna 
(18), 29 Wittenberge, Dr.-W.-Külz- 
Str. 12 — Ramona Preuß (18), 193 
Pieckstr. 18, LWH 1, 
Zi. 443 — Marion Beger (18), 703 
Leipzig, Arndtstr. 54 — Martina 
Heinzel, 77 Hoyerswerda, Teresch- 
kowastr. 25 bei Rudolph — Carmen 
Mamerow, 77 Hoyerswerda, Lu- 
nikstr. 9 — Astrid (19), Ilona (20) 
und Anita (23), zu erreichen über 
Astrid Kohlmetz, 20 Neubranden- 
burg, Villejuiferstr. 1, Wohnung 14 — 
Regina Schulz, 8812 Seifhenners- 
dorf, K.-Marx-Str. 17, LWH 2 — 
Gundela Bork (17), 2221 Buggen- 
hagen, Larsaner Str. 8 — Sechs zu- 
künftige Krankenschwestern im Al- 
ter von 18 Jahren, zu erreichen über 
Ute Zimmermann, 8143 Arnsdorf, 
Med. Fachschule, KS 3/77 — Birgit 
Huth (17), 1506 Caputh, Fr. -Ebert- 
Str. 17 — Rosemarie Schulz (20), 
2131 Ziemkendorf, Dorfstr. 22a — 
Ramona Lux, 84 Riesa, Friedrich- 
List-Str. 2 — Sonja Hinneburg (19), 
7543 Lübbenau, Gorkistr. 65 — 
Ramona Thomas (18), 1901 Blan- 
kenburg, Dorfstr. 40 — Evelin Uden 
(18), 1901 Dreetz, OT Michaelis- 
bruch — Rita Thimm (18), 193 Witt- 
stock, W.-Pieck-Str. 18, LWH 509 — 
Rita Siegling und Isolde Graßhoff 
(21), 34 Zerbst, Frauentorplatz 2 — 
Christina Maresch (18), 193 Witt- 
stock, W.-Pieck-Str. 18, LWH.413 — 
Heike Sternberg, 214 Anklam, Leip- 
ziger Allee 56 — Marina (18) und 
Kerstin Schmidt (17), 7501 Neu- 
hausen, Spreestr. 3 — Angelika Stuhr 
(17), 7543 Lübbenau, Str. des Auf- 
baus 6a — Martina Schettler, 214 
Anklam, Leipziger Allee 13a — Mar- 
tina Brestel (17), 1201 Petershagen, 
Hinterstr. 8 — Christel Ihlau, 6201 
Andenhausen, Berggartenstr. 33 — 
Heike Fuckel, 6201 Andenhausen, 
Schulstr. 41 — Antje Matyschok, 
4807 Laucha, „Tannengärten 2 — 
Marlies Jakob (25), 75 Cottbus, W.- 
Pieck-Str. 33a — Carola Majaura 
(18), 7521 Drehnow, Lindmühlen- 
weg 12 — Karola Lehrack (18), 75 
Cottbus, Leipziger Str. 32 — Simone 
Dornbusch (19) und Michaela Berg- 
mann (18), 9632 Neukirchen, 
Hauptstr. 44 — Claudia Hökendorf 
(21), 75 Cottbus, Str. der Jugend 
33/73. 


Mit Offiziersschülern möchten sich 
schreiben: Verena Küchler (18), 
8609 Wilthen, Tautewalde-Siedlung 
70 — Carmen Hinkel (20, Studentin), 
126 Strausberg, H.-Dorrenbach-Str. 
11 — Heike Worschech (20), 2401 
Zierow, Agraringenieurschule, SG 
77/3 — Katrin Jügler, 402 Halle, 
Schleiermacherstt. 6 — Bettina 


Bergsteiger 


. . „einer Armeesportgemein- 
schaft sind auf dem Titelbild 
zu sehen und stehen im Mit- 
telpunkt einer Farb-Repor- 
tage. Die AR-VVaffensamm- 
lung. stellt Panzerabwehr- 
lenkraketen vor, Des vveite- 
ren berichten vvir über den 
Kampf um eine Dschungel- 
festung, Fla-Raketenschüt- 


zen der NVA, eine Hobby- 


schau im - Armeemuseum 
Dresden und das Militärpo- 
tential Chinas. Wir fragten 
Mädchen und Soldaten: 
„Heiraten vor dem Wehr- 
dienst?‘ Auf dem Rücktitel- 
bild: Erika Zuchold. 





Breuer (17), 301 Magdeburg, Raiff- 
eisenstr. 23. . 


Briefvvechsel mit Berufssoldaten su- 
chen: Sabine Mandel (26), 1017 
Berlin, Stralauer Allee 17d — Jutta 
Schießler (26, mit einem Kind), 
7812 Lauchhammer, Str. des Sozia- 
lismus 14 — Regina Klammer (22), 
761 Schwarze Pumpe, postlagernd — 
Marita Freund (17), 938 Fiöha, 
Betriebsschule „Jenny Marx”, PSF 
38 (Internat). Mit einem künftigen 
Militarmediziner möchte sich Jan 
Meßerschmidt, 6504 Bad Köstritz, 
Goethestr. 1 schreiben und mit 
einem Berufsunteroffizier Steffen 
Nachtigall (12), 29 Wittenberge, 
Sandfluttrift 15. 





Wieder ein 


Schwacher!” 


seufzt Haupt- 


“ol 
e: 
şə İ hardt und schaut 


mann Eisen- 
auf das kleine Häuflein zu- 
versetzter Genossen seiner 
Kompanie, die im Kasernen- 
hof ihre Runden laufen. 
Wie stets, überprüft der 
Kompaniechef die Neuen, 
um sich ein Bild über ihre 
sportlichen Leistungen zu 
verschaffen. Am Ende der 
langgezogenen Läuferschar 
trabt ein korpulenter Soldat. 
Mühselig schleppt er sich 300, 
400 Meter dahin, gibt dann 
resigniert auf. „Ich kann nicht 
mehr!” Eine glatte 5. Genosse 
Eisenhardt erfährt, wie 
untrainiert der Mann ist. 
„Ich möchte ja durchstehen”, 
klagt der 23jährige Udo 
Baaske. „Alles andere habe 
ich im Griff, ich will es auch 
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hier schaffen.“ „Ich werde 
Ihnen einen Paten geben, den 
Gefreiten Pistorius”, ent- 
scheidet der Kompaniechef. 
„Mit ihm sollten Sie abends 
üben.” 

Hauptmann Eisenhardts 
Fürsorge beschränkt sich 
keineswegs auf Udo Baaske. 
Patenschaften über die Neuen 
— nicht nur auf dem sport- 
lichen Gebiet — sowie 
Leistungsgruppen sind in 
dieser Kompanie des Grenz- 
regiments „Nikolai Bersarin” 
schon seit langem gang und” 
gäbe. Des Kompaniechefs 
Standpunkt: „Ich brauche 
physisch gut ausgebildete 
Grenzer, die sowohl einen 
Geländeabschnitt schnell 
überwinden als auch danach 
weitere Handlungen genau 
ausführen können.“ 

In der Einheit machte man 
sich einen Kopf, wie die 
körperlichen Leistungen 
gesteigert werden können. 
Sowohl durch die militärische 








Hauptmann Eisenhardt: „Ich ge- 
höre nicht zu denen, die Militär- 
sportabzeichen aus dem Koch- 
geschirr verteilen. Bevor ich eine 
Urkunde unterschreibe, beurteile 
ich die gesamte Dienstdurch- 
führung des Auszuzeichnenden.” — 
Hier kann zielgerichtet gearbeitet 
werden: Leistungsgruppen im Lauf 
(ganz oben) und im Kraftsport 
(rechts). 


Körperertüchtigung (MKE) 

als auch durch den Freizeit- 
sport. Sowohl mit dem 
Erwerb des Sportabzeichens 
als auch des Militärsport- 
abzeichens. Die Vorgesetzten 
vvulgten: Die Soldaten wollen 
sich betätigen, wollen interes- 
sante Stunden. Und Spaß soll 


| es machen. Also muß man den 


Erfolg organisieren. 

Die Leistungsgruppen wurden 
schon erwähnt. Zwei sind in 
der Kompanie aufgebaut: für 
das Training der Ausdauer 
und der Kraft. In ihnen konzen- 
trieren sich all diejenigen, 
denen entweder vorzeitig die 
Puste ausgeht oder die noch 
wenig Mumm in den Knochen 
haben. Aber auch die sportlich 
Starken sind hier zu finden. 
Gemeinsam üben sie während 
des Frühsports oder nach 


Dienst auf den Kasernen- 
straßen und der Hindernisbahn, 
mit den Hanteln und an den 
Recks. Und die Soldaten 
ziehen mit, sehen sie doch, 
daß sie nicht allein gelassen 
werden, sondern Aufgaben 
erhalten, die sie lösen können. 
„Bereiten uns die Noten am 
Anfang eines Ausbildungs- 
halbjahres manchmal Kummer, 
so ändert das sich zusehends 
am Ende dieser Periode‘, 
schätzt Unterleutnant Jürgens 
ein. 

Die Genossen helfen einander. 
Da gab es beispielsweise den 
Gefreiten Teller, ein Läufer-As. 
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Bei den Rennen immer vorne- 
weg. Aber dahinter mühten 
sich zu viele, wenigstens auf 
eine 3 oder 4 zu kommen. Die 
Ausbilder sprachen Tellers 
Verständnis an: „Ihre Lei- 
stung — wunderbar. Aber im 
Gefecht sind Sie allein vorn. 
Nützt das der Kompanie? 
Wäre es nicht besser, schwä- 
chere Genossen mitzuziehen, 
damit alle geschlossen das 
Ziel erreichen?‘ Der Gefreite 
dachte nach. Fortan verzichtete 
er auf manche persönliche 1, 
nahm sich Schwächerer an 


und verhalf ihnen zu besseren 
Noten. Und nicht nur Ge- 
freiter Teller machte-es so. 
Originelle Ideen für die Frei- 
zeit sind in dem Truppenteil 
und in der Kompanie immer 
gefragt. Wie wärs mit einem 
Kampf um den Kompanie- 
meister, mit einem grenzer- 
spezifischen Wettstreit zwi- 
schen den Zügen? Nicht 
schlecht, urteilten die Soldaten. 
Also organisierte die Sport- 
gruppe Staffelläufe mit Rund- 
gewichten, unter Schutz- 
masken, über die Hindernis- 
bahn, mit Fahrrädern. Oder 
sie trainierte tagelang, um bei 
einem großen Vergleich der 
Postenpaare im Truppenteil 
erfolgreich zu bestehen. 
Schnelligkeit, Kraft, Geschick- 
lichkeit und taktisch richtiges 
Verhalten — das war hier ge- 


fragt, als es nach einem 
Alarmsignal galt, Hindernisse 
zu umlaufen und zu über- 
winden, sich im Nahkampf 

zu behaupten, ,.Vervvundete” 
zu transportieren und eine 
Strecke in voller Ausrüstung 
zu laufen. Die besten Paare 
kamen aus der Eisenhardtschen 
Einheit! 

Vieles im sportlichen Leben 
der Kompanie geht voran, weil 
sich die Vorgesetzten Mühe 
geben. Sie sind nicht nur mit 
Worten dabei, sondern ständig 
unter den Sporttreibenden 

zu finden. Das trifft auf die 
jährlichen vier Fernvvett- 








Unterleutnant Jürgens, Sport- 
gruppenorganisator: „Freizeitsport 
muß Spaß machen und sich lei- 
stungssteigernd für den Grenz- 
dienst auswirken. Seit Jahren 
wurden wir als ‚Beste Sportgruppe” 
ausgezeichnet.‘ — Überwinden der 
Grenzer-Hindernisbahn (links) und 
Luftgewehrschießen (ganz oben): 
Training für das Militärsport- 
abzeichen. 


kämpfe der ASV oder die 
Fußballspiele in der Einheit 
genau so zu, wie auf den 
Erwerb des Sportabzeichens. 
Vorneweg der Kompaniechef 
und sein Stellvertreter für 
politische Arbeit. Seit Jahren 
erringen sie das Militärsport- 
abzeichen. Diese Krone der 
physischen Aktivität steht bei 
etlichen Grenzern hoch im 
Kurs, obwohl oder gerade weil 
es hier harte Nüsse zu knacken 
gibt. „Ein Klacks ist das nicht”, 
meint Soldat Heinz-Dieter 
Hübner. „Aber hier kann man 
sich beweisen und ich tue es 
gern. Ich bin stolz auf das 
Abzeichen, denn da stecken 
Leistungen dahinter. Wir 
haben viel trainiert, im Kollek- 
tiv hat es Spaß gemacht.” 
Ende des Ausbildungsjahres 
1978, als AR die Kompanie 
besuchte, hatten 10 Prozent 
der Genossen das Militär- 
sportabzeichen erworben. 

Alle Genossen trugen das 





Sportabzeichen der DDR, über 
dreiviertel von ihnen sogar in 
Gold. Aber nicht nur in der 
Anzahl der Abzeichenträger 
sind die Erfolge der Sport- 
arbeit ablesbar, sondern auch 
in den Resultaten der 
Gefechtsausbildung. Von der 
letzten großen Taktikübung 
kehrte die Kompanie mit 
guten Ergebnissen zurück. 
Keiner hatte schlapp gemacht, 
trotz großer Strapazen. 
Übrigens: Auch Udo Baaske, 
inzwischen Gefreiter, hatte 
sein Erfolgserlebnis. Er nützte 
die Zeit, kam in der MKE auf 
eine 3 und schaffte außerdem 
das bronzene Sportabzeichen. 


Oberstleutnant 


Horst Spickereit 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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Die westeuropäischen NATO- 
Staaten haben seit Mitte der 
siebziger Jahre verstärkt ihre 
Beziehungen zu China ausge- 
baut. Daran ist die BRD maß- 
geblich beteiligt. So statteten 
neben Vertretern der Rüstungs- 
industrie auch BRD-Kanzler 
Schmidt und CSU-Chef Strauß 
sowie eine Reihe pensionierter 
Bundeswehr-Generale, die auch 
hohe NATO-Posten bekleidet 
haben, Peking Besuche ab. Chi- 
na leiste, wie General a.D. Ben- 
necke, ehemaliger Befehlshaber 
des NATO-Kommandos Mittel- 
europa, einmal feststellte, „einen 
Beitrag zur äußeren Sicherheit 
VVesteuropas”. Es binde „entlang 
seiner 7500 km langen Grenze 
etwa ein Viertel des sowjeti- 
schen Heeres und der sowjeti- 
schen Luftwaffe“. Diese „ent- 
lastende Wirkung Chinas“ ließe 
sich jedoch noch erheblich ver- 
stärken, wenn Westeuropa Pe- 
king unterstütze So könnte es 
„zu einer klassischen Zweifron- 
tenstrategie” kommen. Zuvor 


hatte Bennecke u.a. darauf ver- 
wiesen. „Vielleicht könnten die 
Chinesen von der Mandschurei 
her in einer räumlich eng be- 
grenzten Angriffsoperation den 


Waffen für die 
„NATO des Ostens“ 


vor Jahren oft genannten Grenz- 
fluß Ussuri überschreiten...” 
Andererseits erklärte der chinesi- 
sche - stellvertretende Minister- 
präsident Deng Xiaoping in 
einem Interview mit der amerika- 
nischen Nachrichtenagentur 
UPI, daß er durchaus damit ein- 
verstanden ist, wenn das China 
von heute als die „NATO des 
Ostens” bezeichnet wird. Im 
April 1978 hat die sogenannte 
Westeuropäische Gemeinschaft 
mit Peking ein Handelsabkom- 
men unterzeichnet, in dem China 
die Meistbegünstigung einge- 
räumt wurde. Damit erhielt es 
praktisch Zugang zu den Rü- 
stungsarsenalen der NATO. Chi- 
nesische Delegationen haben in 
jüngster Zeit immer häufiger 
Westeuropa besucht, um über 
Waffenaufkäufe zu verhandeln. 
Ihr Interesse galt dabei in Groß- 
britannien besonders dem Senk- 
rechtstarter ,,Harrier”, in Frank- 
reich dem Kampfflugzeug „Mi- 
rage” sowie den Raketensyste- 
men „Hot“ und „Milan“, in der 
BRD auch dem Kampfpanzer 
„Leopard“ (auf unserem Foto 
Bundeswehr-Panzer dieses Typs 
vor dem Forcieren eines Wasser- 
hindernisses). 




























Aggressivität und militante Ge- 
walt jugendlicher Neofaschisten in 
der BRD nehmen weiter zu. Das 
mußte auch die „Frankfurter Rund- 
schau” feststellen. „‚Erschreckender 
aber als der numerische Zuwachs” 
an solchen Gruppen seien deren 
Aktivitäten, die sich 1978 gegenüber 
dem Vorjahr fast verdoppelt haben. 
Sie haben, wie der Oberstaatsanwalt 
von Zweibrücken (Rheinland-Pfalz) 
erklärte, ein Ausmaß erreicht, das 
nach Zahl und Intensität „noch vor 
einem Jahr nicht für möglich ge- 
halten’ worden sei. 


Weiterhin behalten werden die 
USA ihre beiden größten Militär- 
stützpunkte in Asien, die Luftwaffen- 
basis Clark und den Marinestütz- 
punkt Subic Bay auf den Philippi- 
nen. Darüber haben sich nach lang- 
wierigen Verhandlungen die beiden 
Staaten Anfang dieses Jahres ge- 
einigt. Clark ist der größte amerika- 
nische Stützpunkt. Er diente wäh- 
rend der Aggression gegen Vietnam 
den US-Streitkräften als Versor- 
gungsbasis. 


Norwegen hat erwogen, Kriegs- 
gerät für britische und kanadische 
NATO-Truppen einzulagern, die im 
Krieg auf dem Luft- und Seeweg 
herangeführt werden sollen. „Im 
Fall Kanadas’, so meldete die BRD- 
Presse, „das 4000 Mann binnen 
30 Tagen nach Krisen-Beginn nach 
Norwegen schicken will, sei die Her- 
anführung von Material über den 
Atlantik äußerst zeitraubend. Hin- 
sichtlich Großbritanniens gehe es 
um die Einlagerung von Material für 
die Einheiten, die regelmäßig an 
Wintermanövern in Norwegen teil- 
nähmen.” 


1980 soll in Italien mit dem Bau des 
Hubschrauberträgers „Garibaldi’ 
begonnen werden. Nach Angaben 
des Oberbefehlshabers der italieni- 
schen Flotte, Admiral Torrisi, ist die 
Indienststellung für Ende 1984 vor- 
gesehen. Italien will ferner zwei 
U-Jagd-Fregatten, zwei Raketen- 
Zerstörer, sechs Minenabwehrboote, 
ein Transportschiff und neun Hub- 
schrauber zur Realisierung seines 
1975 verabschiedeten Marinegeset- 
zes in Auftrag geben. Mit diesem 
Gesetz waren der italienischen 
Kriegsmarine für die Modernisierung 
eine Billion Lire zur Verfügung ge- 
stellt worden. 
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Einer der größten Militörstützpunkte der USA in Asien befindet sich auf 
Okinawa (Japan). Hier werden im sogenannten Camp Hansen Angehörige 
der berüchtigten U.S. Marines auf den Kriegseinsatz vorbereitet. 


„Die Eindringfähigkeit in das 
Feindgebiet” erhöhen sollen nach 
Angaben des Oberbefehlshabers des 
Strategischen Bomberkommandos 
der USA, General Richard Ellis, bis 
1982 über 2000 „bomberextern ge- 
tragene Atomwaffen” von der Art 
der „Cruise missile”. Wie die BRD- 
Zeitung „Die Welt’ meldete, wollen 
die USA damit zunächst 170 ihrer 
strategischen Atombomber vom Typ 
B-52 bestücken. Jede der Maschi- 
nen „wird zwölf dieser nuklearen 
Waffen außenbords zusätzlich zu 
anderen internen Atomwaffen an 
den Flügeln tragen”. 


Um einen ,,Korridor”“ in Süd- und 
Südostasien zu schaffen, hat der 
chinesische Geheimdienst einen 
Operationsplan ausgearbeitet. Sein 
Ziel besteht in der Einmischung in 
die inneren Angelegenheiten der 
Länder dieser Region. Der Plan 
stützt sich auf die dort lebenden 
Chinesen. Nach den Vorstellungen 
Pekings soll sich der ,,Korridor” von 
Thailand über Burma zu den indi- 
schen Unionsstaaten Manipur und 
Nagaland erstrecken und große Teile 
des Unionsstaates Assam und des 
Unionsterritoriums Arunatschal Pra- 
desch einschließen. das die Verbin- 
dung zu Tibet herstellt. Die indische 
Zeitung „Patriot“ bringt die fort- 
gesetzten Banditenüberfälle von in 
China ausgebildeten Naga-Separa- 
tisten auf die Bevölkerung von 
Assam mit diesem Plan in Verbin- 
dung. 


Für die Produktion der ersten Se- 
rien von F-16-Kampfflugzeugen hat 
der USA-Rüstungskonzern General 
Dynamics den Auftrag in Höhe von 





1,9 Milliarden Dollar erhalten. Darin 
eingeschlossen sind 105 Maschinen 
für die US-Luftwaffe sowie 192 
Flugzeuge für die NATO-Steaten 
Norwegen, Dänemark, Holland und 
Belgien. Die US-Luftstreitkräfte be- 
absichtigen, insgesamt 1388 Ma- 
schinen dieses Typs in Dienst zu 
stellen. General Dynamics rechnet 
damit, in den achtziger Jahren etwa 
3000 Kampfflugzeuge F-16 ver- 
kaufen zu können. 


Auch in Japan wollen die USA 
das fliegende Spionage- und Feuer- 
leitsystem AWACS stationieren. Wie 
das Pentagon mitteilte, soll der erste 
Einsatz im Juli kommenden Jahres 
vom Luftwaffenstützpunkt Kadena 
aus erfolgen. Bis 1983 sollen es 
dann vier Maschinen sein, die in 
diesem Raum operieren. 


60 Prozent des Jahresumsatzes 
von insgesamt 800 Millionen DM 
erzielt der BRD-Konzern Rheinme- 
tall aus der Rüstungsproduktion. 
Von den 7000 Beschäftigten der 
Firma sind 3800 in der Produktion 
von Kriegsmaterial tätig, 600 arbei- 
ten für die militärische Forschung 
und Entwicklung. Der Konzern pro- 
duziert Maschinenwaffen, Panzer- 
und Artillerierohre sowie Munition. 


Modernisieren wollen die USA in 
den nächsten fünf Jahren ihre Kern- 
waffenindustrie. Dafür soll der USA- 
Kongreß 500 Millionen Dollar zu- 
sätzlich zur Verfügung stellen. Die 
ersten 100 Millionen soll bereits der 
Etat des Energie-Ministeriums ent- 
halten, der für 1980 vorbereitet 
wird. 


In einem Satz 


Immer dringlicher wird nach An- 
sicht des Vorsitzenden des soge- 
nannten Verteidigungsausschusses 
im BRD-Bundestag, Manfred Wör- 
ner (CDU), neben der Steigerung 
der konventionellen Kampfkraft die 
Modernisierung der in Europa sta- 
tionierten Kernwaffen der NATO. 


Androhung bewaffneter Interven- 
tionen sowie nukleare Alarme gehö- 
ren laut westlichen Veröffentlichun- 
gen zu den Demonstrationen mili- 
tärischer Stärke, die von den USA 
seit 1948 im Durchschnitt über 
siebenmal jährlich praktiziert wur- 
den, um ihre politischen Ziele durch- 
zusetzen. 





Um 29,5 Prozent soll durch die 
vierte Reform der Struktur der BRD- 
Landstreitkräfte die Anzahl der Pan- 
zer in den Heeresbrigaden erhöht 
werden. 


Die NATO (mit Ausnahme Grie- 
chenlands und der Türkei) hat laut 
Jahresfinanzbericht ihres General- 
sekretariats die Rüstungsausgaben 
im vergangenen Jahr auf 178,2 Mil- 
liarden Dollar erhöht. 


Für schwangere weibliche Solda- 
ten des US-Marinekorps wurde eine 
spezielle Umstands-Uniform ent- 
vvorfen, 


Alpha-Jet-Piloten der BRD-Luft- 
waffe wird künftig die in Beja (Por- 
tugal) erbaute Basis als „Trainings- 
Fliegerhorst” dienen. 


Aus Versehen hatte die US-Marine 
zusammen mit ausrangiertem Mate- 
rial zum Preis von umgerechnet 
400 DM auch drei Torpedo-Abwehr- 
waffen verkauft, deren Konstruk- 
tionspläne als vertraulich‘ gelten. 
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Gegen halb zwölf ist der Direktor 
geflohen. Im Zuchthaus Branden- 
burg-Göhren hat jetzt der 
Gefangenenausschuß die Macht. 
Die illegale Parteiorganisation der 
Kommunisten hatte seine Bildung 
lange vorbereitet und in ihm die 
Führung übernommen. Die noch 
anwesenden Aufseher werden ent- 
waffnet, die Zellen der politischen 
Häftlinge geöffnet. Die Hitler-Zeit 
ist hier abgelaufen. Doch niemand 
weiß so recht, wie’s „draußen 
aussieht, Wo verlaufen die 
Fronten? Würden gar die Fa- 
schisten noch einmal zurück- 
kommen? 

Stunden vergehen. Dann, vom Tor 
her ein Aufschrei. Ein Panzer rollt 
auf die Einfahrt zu. Er trägt am 
Turm den roten Stern. Die Stunde 
der Befreiung... 

Man schreibt den 27. April 1945. 
Es ist ein Sonntag. Und der 66, Ge- 
burtstag des Häftlings Otto Buch- 
witz. Er soll’ für ihn noch einmal 
der Beginn eines neuen Lebens 
werden. 


Otto Buchwitz wurde 1879 in 
einer Mietskaserne im damaligen 
Breslau geboren. Er war gerade 
neun, als sein Vater, Schlosser in 
den Eisenbahnwerkstätten und 
aktives Mitglied der durch Bis- 
marcks Sozialistengesetz verbote- 
nen Sozialdemokratischen Partei, 
an der Schwindsucht starb. Die 
Not hielt Einzug in die sowieso 
schon ärmliche Wohnung. Der 
Junge mußte der Mutter helfen, 
Hemden zu nähen. Er trug Brot 
und Zeitungen aus, schwänzte die 
Schule und arbeitete auf dem 
Schlachthof als Viehtreiber, 
schleppte auf seinem schmalen 
Rücken Zentnerlasten, wenn er im 
Hafen den Oderschiffern half, nur, 
um ein paar Pfennige zu ver- 
dienen, 


Nach der Schulzeit nahm ihn ein 
Metalldrücker in die Lehre. Noch 
als Lehrling trat er in die Gewerk- 
schaft ein. Und er hatte gerade 
ausgelernt, da beteiligte er sich 
schon zum ersten Mal an einem 
Streik. So erhielt er mit dem 
Gesellenbrief auch gleich die Ent- 
lassung. 

Otto Buchwitz schnürte sein Bün- 
del und ging auf die Wanderschaft. 
Er fand Arbeit in Hof. Dann in 
Hamburg, hier wurde der Neun- 
zehnjährige Mitglied der Partei 
August Bebels. Schließlich kam er 
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nach Dresden, Radebeul, und nach 
seiner zweijährigen Militärzeit beim 
4. Feldartillerie-Regiment Nr. 48 
verschlug es ihn in die Ober- 
lausitz. Bald hatte er sich auch 
hier einen Namen gemacht. 1905 
erließ der Unternehmerverband 
von Sachsen und Nordböhmen 
ein Einstellungsverbot gegen den 
„roten Agitator”. Doch weder 
durch diese Repressalie noch 
durch verlockende Angebote ließ 
er sich von seinem Wege ab- 
bringen, Und 1907 nahm er sogar 
am Internationalen Sozialisten- 
kongreß in Stuttgart teil, 

Die Haltung der opportunistischen 
Führung seiner Partei, die 1914 
die Kriegskredite bewilligte und 
eine Burgfriedenspolitik betrieb, 
hatte Otto Buchwitz verbittert. 
Nach der Niederlage des deutschen 
Imperialismus im ersten Weltkrieg 
1918 nun, als die Revolution das 
ganze Land ergriff und die 
Arbeiterklasse dabei war, die 
Macht zu übernehmen, setzte er 
große Hoffnung darauf, daß die 
Führer der SPD ihre Fehler er- 
kennen und die Lehren daraus 
ziehen würden. Er blieb in der 
Partei und stürzte sich mit großer 
Begeisterung in die Arbeit. Im 
Arbeiter- und Soldatenrat, im 
schlesischen Provinziallandtag, 
vor allem aber von 1919 bis 1933 
als Sekretär des Bezirks Nieder- 
schlesien der SPD kämpfte er 
ehrlich und aufopferungsvoll für 
die wahren Interessen der Arbeiter. 
So, wie er es von seinem Vorbild 
August Bebel gelernt hatte. Er sah 
zwar immer deutlicher, daß sich die 
Leute an der Spitze der SPD zum 
Arzt am Krankenbett des Kapitalis- 
mus gemacht hatten, doch er 
konnte sich nicht entschließen, mit 
ihnen zu brechen und sich auf die 
Seite der Kommunisten zu stellen. 
Noch immer hoffte er darauf, daß 
sich ehrliche Sozialdemokraten 
finden würden, die die Partei auf 
den rechten Weg führten. 
Nachdem die Faschisten ihre 
Diktatur errichtet hatten, machten 
sie auch Jagd auf Otto Buchwitz, 
der im Gegensatz zu den rechten 
Führern der SPD ganz entschieden 
gegen die drohende Gefahr des 
Faschismus und für die Zu- 
sammenarbeit mit den Kommu- 
nisten und allen antifaschistischen 
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Kräften eingetreten war. Doch der 
Käfig, in dem ihn die Nazis auf 
dem Görlitzer Obermarkt zur 
Schau stellen wollten, blieb leer. 
Otto Buchwitz setzte den Kampf 
in der İllegalitöt fort. Zunächst in 
Deutschland, spöter in Dönemark. 
m 
In Kopenhagen ließ ihn am 
17. April 1940 der Polizeipräsident, 
ein dönischer Sozialdemokrat, ver- 
haften und an die Gestapo aus- 
liefern. Vom ,,Volksgerichtshof” 
wurde er zu acht Jahren Zucht- 
haus verurteilt. 1942 erkrankte er 
schwer. Eine Folge der Unter- 
ernährung. Er wog nur noch 
85 Pfund. Doch die Klassen- 
solidarität der politischen Ge- 
fangenen, vor allem der kommu- 
nistischen Genossen, rettete ihm 
das Leben, half ihm, den Mut und 
die Hoffnung auf eine sozialistische 
Zukunft nicht zu verlieren. In 
diesen Tagen in Brandenburg- 
Göhren zog er die Bilanz seines 
Lebens. „Wenn ich dieses Zucht- 
haus überlebe, wenn es mir altem, 
krankem Mann vergönnt sein 
sollte, wieder frei zu sein und am 
Aufbau eines neuen Lebens mitzu- 
arbeiten, dann werde ich meine 
ganze Kraft dafür einsetzen, die 
Einheit der Arbeiterbewegung 
herbeizuführen”, schwor sich 
Otto Buchwitz. 


Erst am 3. Juli, acht Wochen nach 
seiner Befreiung aus dem Zucht- 
haus Brandenburg, trifft Otto 
Buchwitz bei seiner Familie in 
Dresden ein. Nur mühsam kann er 
sich, auf zwei Stöcke gestützt, 
fortbewegen. Doch er mißachtet 
den Rat der Ärzte und die Bitten 


o 
də 
“ o 
2. 0? 
2 © 
LA KR 


9 Seo 


seiner Frau, sich noch zu schonen. 
Er ist „besessen von dem alleinigen 
Gedanken, ein Apostel für die 
Einheit der sozialistischen klassen- 
bewußten Arbeiterschaft zu sein’, 
wie er in seinen Erinnerungen 
schrieb. 

So wirkt Otto Buchwitz vom ersten 
Tag in Dresden an für den Neu- 
aufbau seiner Partei und für deren 
Vereinigung mit der KPD. Als Vor- 
sitzender der SPD für das Land 
Sachsen setzt er seine ganze Kraft, 
all seine Erfahrungen, seine Klug- 
heit ein, ist Tag und Nacht unter- 
vvegs, um die sozialdemokratischen 
Arbeiter für die Einheit der Klasse 
und ihrer beiden Parteien zu ge- 
winnen. Denn es gibt auch Gegner 
dieser Einheit, Funktionäre der 
alten SPD, die nichts gelernt hatten 
und nichts lernen wollten. Vor 
allem in den Westzonen, wo sie 
schon darangehen, den eben erst 
geschlagenen Imperialismus wieder 
auf die Beine und an die Macht 

zu bringen. Sie schicken Otto 
Buchwitz Botschaften. Er solle 
doch abwarten, welche Partei die 
stärkere sei, dann könne man 

über die Einheit reden. Doch seine 
Antwort ist eindeutig: „Vereint und 
einig ist die Arbeiterklasse auf 
jeden Fall stärker |‘ 


Der SPD-Vorsitzende geht seinen 
Genossen mit gutem Beispiel 
voran. Mit Hermann Matern, dem; 
politischen Sekretär der KPD für 
den Bezirk Sachsen, der ihm bald 
Kampfgefährte und Freund ist, 
leitet er den Aktionsausschuß für 
die ange Zusammenarbeit von KPD 
und SPD bei der antifaschistisch- 
demokratischen Umwälzung in 
Sachsen. Die überwältigende 
Mehrheit der SPD-Mitglieder folgt 
ihm, erteilt den Gegnern der 
Arbeitereinheit eine klare Abfuhr. 


%* 


Dreitausend Delegierte beider 
Parteien treffen sich am 15. Ja- 
nuar 1946 zur sächsischen Ein- 
heitskonferenz in Dresden. 
Hermann Matern und Otto Buch- 
witz halten die Hauptreferate. Mit 
brausendem Beifall danken die 
Genossen dem erfahrenen Arbeiter- 
funktionär für sein Bekenntnis: 
„Ich sage aber auch, die Einheit 
der Arbeiterklasse ist nicht nur not- 
wendig für Gegenwartsaufgaben, 
für den Aufbau eines demokrati- 
schen Deutschlands. Wir haben 
auch unsere historische Aufgabe 
zu erfüllen, die uns unsere Alt- 
meister Marx und Engels aufge- 
zeigt haben: die Verwirklichung 
einer sozialistischen Gesellschafts- 
ordnung! Diese Aufgaben werden 
wir nur meistern durch die organi- 
satorische Vereinigung der 
Arbeiterklasse. . . Jeder muß sein 
Ziel unbeirrbar vor Augen haben. 
Von diesem Ziel abzugehen, ist von 
mir nicht zu erwarten. Ich gehe 
meinen Weg unbeirrt zum Ziel der 
Einheit der Arbeiterklasse..." 

Die Konferenz faßt Beschlüsse, die 
beispielgebend sind für andere 
Länder und Provinzen: Bildung 
eines gemeinsamen Büros, ge- 

— meinsame Mitgliederversammlun- 
gen, Herausgabe gemeinsamer 
Sehulungs- und Agitations- 
materialien. 

Auf dieser Grundlage vereinigen 
sich am 7. April 1946 in Dresden- 
Bühlau die Landesparteiorganisa- 
tionen der Sozialdemokraten und 
der Kommunisten. Dem folgt am 
21. und 22. April 1946 im Berliner 
Admiralspalast die Vereinigung von 
KPD und SPD zur Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands. 
620000 Kommunisten und 

680 000 Sozialdemokraten der 
sowjetischen Besatzungszone 
schließen sich zur Millionenpartei 
des deutschen werktätigen Volkes 
zusammen, „um das große Werk 
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zu vollenden, das wir uns als Ziel 
gesetzt haben: den Sozialismus”. 
Zu den Delegierten, die diesen 
Worten Wilhelm Piecks mit 
brausendem Beifall zustimmen, 
gehört Otto Buchwitz. 
Gemeinsam mit Wilhelm Koenen 
steht er nach dem Vereinigungs- 
parteitag an der Spitze der 
Landesparteiorganisation Sachsen 
der SED. Trotz seines hohen Alters 
nimmt er aktiv an der anti- 
faschistischen-demokratischen 
Umwälzung teil, spricht auf Ver- 
sammlungen, diskutiert mit 
Jugendlichen, berät mit Arbeitern 
und Bauern. Zu einem Höhe- 
punkt seiner Arbeit wird der Volks- 
entscheid in Sachsen am 30. Juni 
1946. Über zweieinhalb Millionen 
Wähler, das sind 77,62 Prozent, 
stimmen für die entschädigungs- 
lose Enteignung der Kriegs- und 
Naziverbrecher und für die Über- 
führung ihres Eigentums in die 
Hände des Volkes. Nach diesem 
Beispiel Sachsens werden in der 
ganzen sowjetischen Besatzungs- 
zone der imperialistischen deut- 
schen Großbourgeoisie die ökono- 
mischen Machtmittel entrissen. 


Am 9. Juli 1952 fährt der Dreiund- 
siebzigjährige nach Berlin. In der 
Werner-Seelenbinder-Halle tagt 
die 2. Parteikonferenz der SED und 
faßt den Beschluß, planmäßig den 
Sozialismus in der Deutschen 
Demokratischen Republik aufzu- 
bauen. Auch Otto Buchwitz tritt 
ans Rednerpult. Er sagt: „An der 
sieghaften Kraft unserer gewaltigen 
Idee ... zerschellte ein Bismarck 
mit seinem Zuchthausgesetz und 
ein Hitler. . . Tausende Apostel 
unserer Idee wurden ans Kreuz 
geschlagen, gefoltert und ver- 
nichtet. . . Die Idee aber lebte 
immer wieder in den Herzen 
unserer Menschen wie eine 
lodernde Fackel... Dieser Zeiten- 
wende drücken wir den Stempel 
unseres Wollens auf" 
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Der greise Arbeiterfunktionär 
gehört dem Zentralkomitee der 
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SED an, wird zum Abgeordneten 
der Volkskammer und zu deren 
Alterspräsidenten gewählt. Er hat 
viele gesellschaftliche Funktionen. 
Aufgeschlossen und aktiv nimmt er 
bis ins hohe Alter an der erfolg- 
reichen Entwicklung unseres 
Arbeiter-und-Bauern-Staates 
regen Anteil. 1959, zu seinem 

80. Geburtstag, verleiht die 
Sowjetunion Otto Buchwitz den 
Lenin-Friedenspreis. 

Immer wieder sucht er das Ge- 
spräch mit den Bürgern. Als 1956 
die Nationale Volksarmee gegrün- 
det wird, diskutiert er darüber zum 
Beispiel auch mit jungen Christen. 
„Wenn eine Kirche fertig ist”, 
erklärt er ihnen, „dann kommt der 
Bischof und weiht sie und stellt sie 
in die Obhut des Allerhöchsten. 
Aber — trau, schau, wem! Man 
weiß nicht, was kommt. Setzen 
wir also einen Blitzableiter auf die 
Kirche! Wir machen auch einen 
Blitzableiter auf unsere Deutsche 
Demokratische Republik — durch 
unsere Nationale Volksarmee.” 


Am 9. Juli 1964 stirbt Otto Buch- 
witz in Dresden, hoch geehrt und 
geachtet. Wie die Werktätigen in 
den Betrieben und Einrichtungen, 
die seinen Namen tragen, erfüllen 
auch Panzersoldaten der Nationa- 
len Volksarmee sein Vermächtnis. 
Oberstleutnant Günter Freyer 
Fotografik und Gestaltung: 

Sepp Zeisz 
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Georgias 
Schatzkammer 


Bücher haben viel Angenehmes 
für die, welche die richtigen 
aussuchen können. Montaigne 


Wo Georgia jetzt sitzt, floß das 
Bier. Da war die Theke. Um die 
ehemalige Kneipe „feucht“ zu 
halten, standen Fässer an jenem 
Platz, wo heute neugierige 
Augen Buchrücken abtasten, 
schlüssige und unschlüssige 
Hände nach einem Band greifen 
und darin blättern. Kneipe waren 
diese Räume vor 15 Jahren. Nur 
eines hat sich seitdem nicht ver- 
ändert: ein reger Besucherver- 
kehr. Und das ist, was das 
Heutige betrifft, Genossin Geor- 
gia Mattauch zu danken. Sie ist 
Bibliothekarin im Truppenteil 
„Harro Schulze-Boysen”. Ihre 
Schätze sind über zehntausend 
Bücher, diverse Zeitschriften, 
Zeitungen, Schallplatten und 
Dias. Vor allem aber müht sie 
sich darum, daß diese Schätze 
von möglichst vielen Genossen 
gehoben werden. Mit Klugheit, 
Überzeugungsfähigkeit, auch mit 
List, ringt sie um jede „Leser- 
seele''. 

Georgia Mattauch zitiert Worte 
von Hermann Kant: „Lesen und 
leben sind durch mehr als einen 
Reim verbunden und durch we- 
niger als einen Konsonanten 
getrennt.” Sie sind für sie ein 
wenig Leitmotiv. 
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Bevor man mit der Tür in diese 
Bibliothek fällt, ist das Schild 
mit den Öffnungszeiten zu lesen. 
Täglich, außer Mittwoch, warten 
Genossin Mattauch und ihr Bi- 
bliotheksaktiv von 14.00 Uhr bis 
16.00 Uhr und von 18.30 Uhr 
bis 20.30 Uhr auf Lesehung- 
rige, Neugierige, Nur-mal-Rein- 
schauende. Und wer sich wo- 
chentags nicht entscheiden 
konnte, der hat Sonnabend und 
Sonntag von 14.30 Uhr bis 
16.30 Uhr die Möglichkeit, in 
einem Meer von Wissen und 
Unterhaltung zu wühlen. Wem 
die Wahl schwerfällt, der kann 
seine Entscheidung für dieses 
oder jenes Buch bei einer Tasse 
Kaffee zum Entgelt von 0,50 M 
überdenken. Das gehört zum 
Beispiel zur List der Bibliothe- 
karin. Und sie hat auch nichts 
dagegen, wenn ein Genosse mit 
Briefpapier unterm Arm erscheint 
und hier bei unaufdringlicher 
Schallplattenmusik seiner Lieb- 
sten schreibt. ,,Sie sollen sich, so 
gut es geht, bei mir zu Hause 
fühlen. Fünfzehn Jahre arbeite 
ich in dieser Dienststelle. Da 
weiß man schon, was von den 
Jungs verlangt wird.” Dieses 
Wissen macht aus ihr eine Bi- 





bliothekarin, die sich von ande- 
ren, die in „zivilen” allgemein- 
bildenden Bibliotheken arbeiten, 
unterscheidet. Georgia Mattauch 
kennt die Kümmernisse der Sol- 
daten, nimmt aber auch an ihren 
Erfolgserlebnissen teil, weiß, 
wieviel Mut und auch Opferbe- 
reitschaft zum Soldatsein gehö- 
ren. Mit dieser Erfahrung ver- 
sucht sie die politische Schulung 
zu beeinflussen, den Klubräten 
bei der schweren Arbeit zu hel- 
fen ,,Leichtes” zu organisieren, 
damit die morgige militärische 
Aufgabe besser von der Hand 
geht. Hand und Kopf werden in 
diesem Truppenteil besonders 
gefordert, denn vorwiegend sind 
es Funker und Fernschreiber, 
die hier ihr Bestes geben. Daß 
ihnen das gelingt, davon zeugen 
staatliche und gesellschaftliche 
Auszeichnungen, die der Trup- 
penteil an seine Fahnen heften 
konnte. Und ein gar nicht so un- 
scheinbares Rädchen in diesem 
wichtigen Getriebe ist Georgia 
Mattauch mit ihren Helfern. 
Letztere mögen sich selbst vor- 
stellen: 

„Ich heiße Hilmar Klimmeck, 
von Beruf Diplomingenieur für 
Maschinenbau, und arbeite hier 
als Lagermaupel — Verzeihung! 
im Nachrichtenlager. Bin im 
dritten Diensthalbjahr. Es macht 
mir große Freude, Genossin 
Mattauch zu helfen." 

„Mein Name ist Soldat Torsten 


Lohmann, von Beruf bin ich 
Rundfunkmechaniker. Hier re- 
pariere ich Funkstationen. In der 
Bibliothek fühle ich mich wohl. 
Es ist doch eine dankbare Auf- 
gabe, anderen Genossen mit 
einem Bücherrat behilflich zu 
sein. Ein schöner Satz, nicht? 
Ich meine ihn auch so.” „Ich 
heiße Gefreiter Wolfgang Bohne 
und bin von Beruf Diplomstaats- 
wissenschaftler, arbeite hier in 
einem Bataillonsstab. Manche 
Genossen muß man zu ihrem 
Leseglück zwingen (Augen- 
zvvinkern).” Dann gehört noch 
Gefreiter Klaus-Dieter Eickhoff, 
Abiturient und ebenfalls Funk- 
mechaniker, zu jenen, die in 
ihrer dienstfreien Zeit die rechten 
Bücher an den richtigen Mann 
zu bringen suchen. Er war in 
Urlaub, als es zu diesem Biblio- 
theksgespräch kam. 

Alle, angeführt von Georgia Mat- 
tauch, fühlen sich zugleich als 
Agitatoren, denn es bleibt ja 
nicht bei der Buchausleihe. Sie 
verhalten sich so, wie es mal die 
sowjetische Bibliothekarin I. Lin- 
kowa formulierte: „Jeder kann 
Bibliothekar sein... Aber die 
Menschen, denen die Arbeit in 
der Bibliothek Vergnügen macht, 
müssen sich dafür interessieren, 
wie die in einem Buch enthal- 
tenen Gedanken das Leben eines 
Menschen verändern und len- 
ken.” 





Es ist also nicht so, daß da ein 
Leser ın die Bibliothek kommt 
und er gefragt vvird: ,,Möchten 
Sie dieses Buch? Nein? Viel- 
leicht ein anderes? Auch nicht? 
Na, dann auf VViedersehen I” Die 
oben zitierte Linkovva schrieb 
einmal in der ,,İsvvestila”: „Zwei 
scheinbar nicht miteinander be- 
kannte Menschen stehen sich 
gegenüber, aber sie sind einan- 
der nicht mehr fremd: als aus- 
gestreckte Hand, als erstes Wort 
im Gespräch dient ihnen das 
Buch. Man kann dann über alles 
reden, man braucht diesen Men- 
schen nicht zu mögen, man 
braucht ihn auch nicht beson- 
ders zu achten, aber man kann 
ihm helfen, kann versuchen, 
seine falschen Ansichten zu kor- 
rigieren.” 

Das ist auch indirekt möglich, 
denn Genossin Mattauch stellt 
nicht nur die Pflichtliteratur für 
die Schulungsgruppenleiter be- 
reit. Sie unterstützt ebenso mit 
Vorschlägen passender Belle- 
tristik. „Damit“, wie Gefreiter 
Bohne sich ausdrückt, „die Sol- 
daten nicht dasitzen, als ob ihr 
Gesicht zur Tüte gefaltet oder 
zur Schleife gebunden ist.” 


Ein Katalog steht selbstverständ- 
lich über sämtliche Werke zur 
Verfügung. Er ist fach- und sach- 
kundig geordnet. Nicht etwa so, 
wie der alte systematische Kata- 
log der Königlichen Bibliothek 
Berlin. Darin war unter „Theo- 
logie” zu finden: „Die heilige 
Familie‘ — Autor Karl Marx. 

Der Katalog von Genossin Mat- 
tauch ist einfach zu handhaben. 
Wenige stellen sich neu an, weil 
alle Neuen des Truppenteils 
durch die Bibliothek geführt und 
mit deren Möglichkeiten vertraut 
gemacht werden. Ein guter 
Brauch. 

„Man muß und kann mit dem 
Fundus einer solchen Bibliothek 
Erlebnisse organisieren‘, meint 
Gefreiter Bohne, und er führt 
dabei den Besuch von Oberst 
a.D. Karl Pioch an, der über 
sein Leben und damit auch über 
sein Buch „Nie im Abseits” 
sprach. Der Genosse Oberst war 
erkältet und redete mit leiser 
Stimme, verzichtete auf jede 
Rhetorik — und trotzdem hätte 
man eine Stecknadel fallen hö- 
ren können vor gespannter Auf- 
merksamkeit der 30 Zuhörer. Ge- 
schichte des Spanienkampfes 
wurde lebendig. Das klang eben 
alles anders aus dem Munde 
desjenigen, der so viel erlebte, 
der so viel opferte für den pro- 








letarischen İnternationalismus. 
Zum Beweis seiner Worte holte 
Genosse Pioch Zeugnisse einer 
unseligen Zeit aus seiner Ta- 
sche. Löffel und einen Blechtopf. 
Es sind Erinnerungen aus dem 
Konzentrationslager Sachsen- 
hausen. Auf dem Topf ist in 


russischer Sprache zu lesen: 
„Die Sonne wird wieder auf- 
gehen!” 


Karl Pioch erzählte auch von den 
Anfängen des mühseligen Auf- 
baus, bis daraus unsere Republik 
wurde. 

Bewegt dankte Unteroffizier Ro- 
nald Kämpfe, Mitglied der Partei- 
leitung einer Grundorganisation 
der SED, für dieses eindring- 
liche Geschichtsbild. 

Viele andere Schriftsteller und 
Künstler gaben sich schon ein 
Stelldichein, organisiert von den 
Genossen der Bibliothek, und 
nicht zu vergessen mit großer 
Unterstützung des Genossen 
Major Jürgen Keilig, Oberoffizier 
für kulturelle Massenarbeit. Er 
meint zur Arbeit der Genossin 
Mattauch: „Sie ist in ihren Beruf 
verliebt. Ihr Mann, ein Offizier, 
gestattet ihr äußerst verständ- 
nisvoll solchen ‚Seitensprung’!” 
Diese Frau guckt nicht auf die 
Uhr, wenn sie inmitten „ihrer“ 
Soldaten sitzt. 1978 waren es 


27 Veranstaltungen. Das kann 
sich sehen und hören lassen. İn 
diesem Jahr, und das ist wohl 
kein Zufall, sind 30 geplant. 
Da finden Ehrungen von Karl 
Liebknecht und Rosa Luxem- 
burg, Alexander Puschkin, Geor- 
gi Dimitroff, Pablo Neruda, Jo- 
hann Wolfgang von Goethe, 
Friedrich von Schiller und Theo- 
dor Fontane statt. Klubabende 
zu Gotthold Ephraim Lessings 
250. und Erich Kästners 80. Ge- 
burtstag wurden eineni aufge- 
schlossenen Publikum präsen- 
tiert. Günter Hof& und Jan 
Koplowitz sind bereits als Gäste 
zu Lesungen eingeladen. Das 
wäre das Große. Wie sieht es 
nun im kleinen aus? Hilfe zum 
Beispiel für die Kompanieklubs. 
Genossin Mattauch erinnert zu- 
nächst einmal an einen Aus- 
spruch von Wilhelm Busch: „Ein 
Buch, wenn es so zugeklappt 
daliegt, ist ein gebundenes, 
schlafendes, harmloses Tierchen, 
welches keinem was zuleide tut. 
Wer es nicht aufweckt, den 
gähnt es nicht an; wer ihm die 
Nase nicht gerade zwischen die 


Kiefer steckt, den beißt's auch 
nicht.“ 

Was der Altmeister Busch da 
verkündete, ist oftmals Anlaß für 
die Genossin Mattauch und ihr 
Bibliotheksaktiv, nach Bedürf- 
nissen in den Kompanien zu for- 
schen. Und ein wenig verfolgen 
sie dabei auch das Ziel, Bequeme 
aufzuscheuchen, damit sie mal 
den Weg in die Bibliothek fin- 
den. In solch einer Gesprächs- 
tunde am Abend erkennen die 
Gefreiten Frank Schulz, Rein- 
hard Herrmann und auch Hagen 
Günther, daß sie künftig doch 
öfter Georgia Mattauchs 
,Sehatzkammer” aufsuchen soll- 
ten. Gefreiter Bohne und Genos- 
sin Mattauch werden nicht mü- 
de, bei diesem „Agitationsein- 
satz” alle Mittel und Vorzüge 
dieser Einrichtung zu erläutern. 
Unteroffizier Silvo Roßberg lobt, 
daß Genossin Mattauch auch 
ein seltenes Fachbuch heranzu- 
schaffen vermag. Das ist zum 
Beispiel mittels Fernausleihe 
über andere Bibliotheken mög- 
lich. Als es um Beschwerden 
und Kritiken geht, ist es noch 
einmal Unteroffizier Roßberg, 


der meint, die Genossin Mat- 
tauch solle während der Aus- 
leihe keine anderen Arbeiten an 
ihrem Schreibtisch erledigen. 
Das irritiere die Genossen, und 
sie vvürden sich nicht trauen, 
eine Frage zu stellen. Gefreiter 





7 Bohne macht sofort einen Vor- 
schlag: „Künftig wird zu diesen 
Zeiten auf dem Schreibtisch ein 
Schild stehen ‚Bitte stören I”” 
Unterleutnant Uwe Kaboth lobt 
indes die literarische Veranstal- 
tung, die kürzlich im Kompanie- 
klub stattfand. Georgia Mattauch 
gab Fabeln von Krylow, Lessing 
und La Fontain zum besten. Sie 
meint, daß Lustiges und auch 
Nachdenkliches das Wohlbefin- 
den der Soldaten beeinflussen, 
und das läge ihr eigentlich immer 
am Herzen. 

Leuchtende Augen bekommen 
Genossin Mattauch und Gefrei- 
ter Bohne, als Gefreiter Thomas 
Liebmann, Mitglied des Klub- 
rats in der Kompanie Runkel, 
über jüngste Buchpropaganda- 
erfolge berichtet. Erst einmal ist 
zu sagen, daß die Genossen 
dieser Kompanie seit kurzem 
Nutznießer des sozialpolitischen 
Programms unserer Partei sind. 
Sie konnten ein nagelneues Un- 
terkunftsgebäude beziehen. Da- 
zu gehört selbstverständlich 
auch ein modern eingerichteter 
Klubraum. Hier nun veranstaltete 
Genosse Liebmann eine Buch- 
ausleihe. Gemeinsam mit Unter- 
offizier Harald Rupsch wählte er 
etwa 50 Bücher in der Biblio- 
thek aus, schleppte sie in den 
Klub, rührte kräftig die Trommel 
— und die Genossen kamen, 
kramten, liehen aus. Genosse 
Liebmann: „Beim nächsten Mal 
weiß ich, was so gewünscht 
wird. Das sagte man mir bei 
dieser Kompanieausleihe.” Auf 


diese Art glückte ein Experiment, 
und die Bücher werden den Ge- 
nossen fast ans Bett getragen. 
Und nicht wenige trauten sich 
zum ersten Mal ein „dickes“ 
Buch zu lesen, waren begeistert 
oder enttäuscht, je machdem. 
Fehlgriffe sind ja nie ausge- 
schlossen. Übrigens besagt die 
Statistik der Bibliothek, daß am 
meisten Bücher sozialistischer 
Gegenvvartsliteratur ausgeliehen 
werden. Wer von all diesen Le- 
sern wird dabei an den Tag den- 
ken, der nicht unvvichtig für das 
Gedeihen unserer Republik war, 
als am 24. Februar 1956 von 
dem Dichter und damaligen Kul- 
turminister Johannes R. Becher 
die Bibliotheksordnung der DDR 
unterschrieben wurde. Im Para- 
graph zwei heißt es dort: „Die 
Benutzung der allgemeinen öf- 
fentlichen Bibliotheken ist ko- 
stenlos.” Kostenlos ist natürlich 
auch der gute Rat von Genossin 
Mattauch zum Beispiel für die 
Klubräte der Kompanien. Kom- 
plett ausgearbeitete Buchbe- 
sprechungen, Dia-Serien über 
Epochen der bildenden Kunst 
und von Kunstausstellungen der 
DDR mit erklärenden Texten, 
fein säuberlich erarbeitete lite- 










rarisch-musikalische Veranstal- 
tungen sowie Schallplatten ste- 
hen zur Verfügung. Georgia Mat- 
tauch wird nicht müde, diese 
Schätze auch immer wieder in 
Klubratsschulungen auszubrei- 
ten, verbunden mit methodi- 
schen Hinweisen. 

„Steter Tropfen höhlt den Stein‘, 
sagt sie. Man ist geneigt, sie bei 
diesem (Sprich-)Wort zu neh- 
men. Selbst in Mitgliederver- 
sammlungen der SED-Grundor- 
ganisationen des Truppenteils 
versucht sie die enge und wich- 
tige Beziehung zwischen Dienst 
und Entspannung ins Blickfeld 
zu rücken. Noch gibt es Vorge- 
setzte, die einseitig vorwiegend 
das Dienstliche sehen. 

Genossin Mattauch: „Gerade 
diese möchte ich gewinnen, 
denn der lesende Unteroffizier 
oder Offizier wird dann auch 
seinem Unterstellten das Buch 
als guten Freund empfehlen.“ 
Seit 6000 Jahren gibt sich der 
Mensch der angenehmen und 
lehrreichen Beschäftigung des 
Lesens hin, und er sollte es 
heute so tun, wie es Maxim . 
Gorki einmal empfahl: ,,Liebt 
das Buch, es wird euer Leben 
erleichtern, freundschaftlich hel- 
fen, sich in dem bunten Wirr- 
warr der Gedanken, Gefühle und 
Ereignisse zurechtzufinden. Es 
wird euch lehren, den Menschen 
und euch selbst zu achten, es 
beflügelt Geist und Herz mit 
dem Gefühl der Liebe zur Welt, 
zum Menschen.” 

Major Wolfgang Matthees 


ı /Hlustrationen: Paul Klimpke 
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Von Oberstleutnant Günther Ballentin 

















12. APRIL, TAG DER KOSMONAUTEN 
N A 


Wie es der Zufall so manchmal 
will, erhieit ich Tage vor VValeris 
und Sigmunds Start ins All am 
26. August 1978 von einem alten 
Studienkameraden einen verwitter- 
ten Brief, den er dreiundzwanzig 
Jahre aufgehoben hatte. Geschrie- 
ben hatte ich ihn am 12. Mai 1955, 
an einem Freitag. 

„Erkennst du dich wieder ?” forschte 
er, spitzbübisch schmunzelnd. Er- 
freut, in diesen Brief blicken zu 
können, las ich: „Die Natur ähnelt 
den Gegenden in der Sächsischen 
Schweiz. Hänge mit riesigen Tan- 
nen... am Horizont liegt im hell- 
blauen Dunst Bautzen... Sechzehn 
Tage bin ich hier. Ich hatte nicht 
gewußt, daß man in dieser kurzen 
Zeit soviel Neues kennenlernen 
kann. Du rühmtest einmal die Vor- 
teile Eures Gemeinschaftszimmers. 
Wir sind achtzehn Geister in unseren 
Wänden (Düsenjägerbet- 


Düsenjägerbetten? Ich meinte die 
Doppelstockbetten unserer Zugun- 
terkunft in der Ausbildungskom- 
panie. Am 26. April 1955 waren 
wir Soldaten der Kasernierten Volks- 
polizei geworden. Mitglieder der 
SED, FDJ-Mitglieder. Fast alle blut- 
jung. Freiwillige. Ich war damals 
23 Jahre alt. Von 1951 bis 1954 
hatte ich am Institut für Publizistik 
in Leipzig Journalistik studiert. Nach 
achtmonatiger Tätigkeit als Land- 
wirtschaftsredakteur beim „Neuen 
Tag” in Frankfurt/Oder machte ich 
mein Versprechen von 1952 wahr, 
Soldat zu werden, wenn mich die 
Partei braucht. 

Unterschiedlichste Charaktere hat- 
ten sich zusammengefunden: Erhard 
Marx aus ,,Aberrrschbach”, der un- 
übertreffliche Witzbold. „Verwandt 
mit Karl Marx?” „Nicht direkt!“ 
Wolfgang Heidrich, der einzige über 
dreißig, unser Ältester. Umsichtig, 
väterlich prinzipiell, schon fast wei- 
se. Wir nannten ihn liebevoll „Opa“. 
Er ließ uns grüne Dachse gutmütig 
spötteln. Genosse Jaster, klug, Ber- 
liner Herz und Schnauze, ein Mann, 
der immer geradezu war. Wolfgang 
Friedrich, der Dorfschullehrer, eine 


grundehrliche Haut, aber etwas un- 
beholfen. Armin Kronauge, der flir- 
tende Kunstsachverständige — und 
Sigmund Jähn, das flinke, pfiffige 
Bürschchen aus dem Vogtland, 
Buchdrucker, anfangs zurückhal- 
tend, der Allerjüngste unter uns. 
Am 13. Februar war er gerade 
achtzehn geworden. 

Der Verteilerzufall wollte es, daß wir, 
Sigmund und ich, uns am ersten 
Tage über das Unten und Oben des 
Düsenjägerbettes einigen mußten. 
Sigmunds erste Geste war herzlich 
und höflich: „Ich schlafe oben. Ich 
bin jünger.” Also, vom ersten Tag 
an auf Tuchfühlung, wohnender- 
weise. Nicht in der Antreteordnung 
des 3. Zuges. Sigmund hatte MiG- 
Maß. Ich nicht, wie ich ehemaliger 
GST-Segelflieger zu meinem Be- 
dauern bald begreifen mußte. 
Nachbarn kommen ins Gespräch, 
Soldaten zumal. „Aus dem Vogt- 
land? Noch nie gehört!” „Aus der 
Uckermark? Ist mir kein Begriff!" 
Er war Drucker, ich Redakteur. 
„Ihr seid die, welche die Druck- 
fehler verzapfen 1” „Ach, und ihr 
die, die das schwer verständliche 
Zeug zusammenschreiben, das dann 
auch noch gedruckt werden soll!" 
Der Mann hatte Sinn für Humor. 
Wir fanden in wenigen Tagen her- 
aus, daß wir uns fast aufs Wort ver- 
standen. 

Wie alle gaben auch wir uns Mühe, 
tadellose Soldaten zu sein. Schrank 
einräumen (ohne Mädchenfoto, die 
Braut kam später), Bett bauen (der 
Titel „Junger Bettenbauer” war 
damals noch nicht in Umlauf), links- 
um, rechtsum, Grußerweisung in 
ungelenkem Sologang, Waffe reini- 
gen (Ölhände mit kaltem Wasser 
waschen ?), „Langer Marsch” (auch 
durch die Spree), erstes Scharf- 
schießen mit dem Karabiner (ja, 
treffen müßte man!)... 

Die erste Schützenmulde hoben 
wir im tonigen Boden des Lau- 
sitzer Berglands aus, bei strömen- 
dem Regen. Dem späteren ersten 
Fliegerkosmonauten der DDR, Sig- 
mund Jähn, lief das Wasser von der 
Nase wie aus einer Mini-Dachrinne 








(leider hat es niemand fotografiert). 
Wir klebten und trieften wie Ofen- 
setzer, die längelang in ihren auf- 
geweichten Lehm gefallen waren. 
Unterleutnant Herzog, unser Zug- 
führer, feinfühlig, pädagogisch klug, 
“ konsequent, kniete neben uns und 
erklärte, wie wir mit dem Feld- 
spaten demfelsigen Untergrundbei- 
kommen konnten. Gefechtsnahe 
Ausbildung, 1955. 

In den Pausen und abends tauschte 
ich mit Sigmund Eindrücke und Ge- 
danken aus. Geländeausbildung bei 
der Fliegerei? Sigmund wollte un- 
bedingt fliegen. Das stand für ihn 
fest, lange bevor der Kasernen- 
fotograf sein Soldatenpaßbild ge- 
knipst hatte. Gespannt — mit einem 
Fünkchen Wehmut in den Augen — 
lauschte Sigmund meinen Erzählun- 
gen von der Segelfliegerei. 1953 und 
1954 vvar ich als Student in Leipzig 
GST-Flugsportler gewesen. Auf den 
Flugplatzen in Ballenstedt am Nord- 
harz und in Gröbzig bei Halle hatte 
ich 1953 im August 33 Sprünge 
mit dem Schulgleiter SG 38 hinter 
mich gebracht. Aber ich konnte die 
A-Prüfung nicht beenden. Drei Tage 
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vor dem entscheidenden „Flug“ 
warf mich eine schwere Grippe um. 
In Sigmunds Augen war ich den- 
noch ein Glückspilz. Wir bedauerten, 
in der Dienststelle Bautzen keine 
Gelegenheit zum Segelfliegen vor- 
zufinden. Infanteristisch in die Bo- 
tanik — trapp, trapp! Dennoch: das 
Ziel hieß unbedingt fliegen! Für 
Sigmund stand das fest. 
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Bevor ich daranging, Ende 1978 
diese Sätze aufs Papier zu bringen, 
fuhr ich nach längerer Zeit wieder 
zu Sigmund. An manches erinnert 
sich der einzelne. Anderes gerät über 
die Jahre in die Unschärfe. In einer 
relativ ruhigen halben Stunde hin- 
gen wir unseren Erinnerungen nach. 
Wie wir wissen, hatte Sigmund 1951 
die 8klassige Schule in Morgen- 
röthe-Rautenkranz beendet. Von 
1951 biszum Sommer 1954 — meine 
Studentenzeit in Leipzig — durch- 
lief er in. Klingenthal die Buch- 
druckerlehre. Er war jedoch nicht 
abgeneigt, vveiterzulernen. Da er in 
Rautenkranz ein rühriger FD Jler war, 
sprach ihn ein Lehrer der Grund- 


schule an, ob er nicht vielleicht 
Lehrer werden wolle. Er sagte zu. 
Als Pionierleiter und „zum An- 
lernen‘ ging Sigmund nach Schön- 
eck, zunächst vier Wochen „zum 
Angucken‘, wie er sagt. 

Eines Tages im April 1955 waren 
sie zu dritt zur Lehrerweiterbildung 
in der Kreisstadt, in Klingenthal. 
Das Gespräch kam auf die politische 
Lage. Die imperialistischen Regie- 
rungen der USA und Westeuropa 
hatten mit der Aufnahme der BRD 
in die NATO den westdeutschen 
Imperialisten und Ritterkreuzgene- 
ralen erlaubt, eine 500000 Mann 
zählende Aggressionsarmee aufzu- 
bauen. Im Klingenthaler Gespräch 
hieß es, es sei nötig, die Kaser- 
nierte Volkspolizei zu stärken, zu 
Hause junge Männer zu überzeugen. 
Sigmund erinnert sich: „Wir sagten 
uns, wir überzeugen, aber wir gehen 
auch selber. Wer, wenn nicht wir! 
Wir gingen selbst zum Kreiskom- 
mando. Prinzipiell aus eigenem An- 
trieb. Daß es einen Aeroklub gibt, 
hatte ich vorher gehört. Der interes- 
sierte mich besonders. Das hatte 
mir jemand erzählt, der von dort 
kam. Der Mann erzählte viel. Den 
Extrakt, den ich daraus zog: Es gibt 
für uns Flugzeuge” 

Sigmund kam wie wir alle freiwillig 
zur Kasernierten Volkspolizei. Über 
Sigmund Jähn schreiben heißt, das 
Porträt einer Generation zeichnen, 
das Porträt derer, die damals acht- 
zehn, zwanzig, vierundzwanzig wa- 
ren. Über Sigmund schreiben heißt 
über den Stab der Arbeiterklasse, 
über die Sozialistische Einheitspar- 
tei Deutschlands schreiben, über die 
vielen klugen, unerschrockenen, 
weitsichtigen Genossen, die damals 
als Organisatoren darangingen, die 
Kasernierte Volkspolizei zur Kader- 
schmiede mit proletarischem Offi- 
zierskorps zu formieren. Sie taten 
das unbeirrbar, im ideologischen 
Trommelfeuer des Klassenfeindes. 
Die Arbeiterklasse der DDR befand 
sich im Aufbruch. Am 17. Juni 1953, 
als Volkspolizisten und Soldaten 
sowjetischer Panzer- und Schützen- 
einheiten den konterrevolutionären 


Putschversuch faschistischer Ban- 
diten zerschlugen, spürten viele 
Arbeiter das Bedürfnis, sich zu be- ‘ 
waffnen, den Faschisten radikal das 
Handwerk zu legen. Es war zu 
offensichtlich, woher der Wind ge- 
weht hatte. Tausende begriffen Le- 
nins Worte: „Eine Revolution ist nur 
dann etwas wert, wenn sie sich zu 
verteidigen versteht.‘ Damals spür- 
ten wir körperlich, wie richtig das ist. 
Diese Erkenntnis bewog uns, am * 
26. April 1955, den Verbandsauf- 
trag oder den Parteiauftrag in der 
Brusttasche, den Eisenbahnzug nach 
Bautzen zu besteigen. 
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Bereits Ende Mai, nach knapp vier 
Wochen Ausbildung, hätten unsere 
Vorgesetzten acht oder zehn Sol- 
daten „ausgeguckt“, die ihrer Mei- 
nung nach für den Offiziersberuf 
in Frage kamen. Sigmund war vor- 
gemerkt, ich ebenfalls. Unser Zug- 
führer, Unterleutnant Herzog, deu- 
tete das in Unterhaltungen taktvoll 
an. Wir sagten nicht sofort zu. Das 
erwartete auch niemand. Wir ließen 
uns Zeit, die Berufswahl zu durch- 


















denken. Ehrlich, wir waren uns nicht 
sicher, ob wir das schaffen, ob wir 
unsin diesem anspruchsvollen Beruf 
behaupten. Der eine und der andere 
prüfte sich innerlich. Erst ein Jahr 
vorher hatte ich ein dreijähriges 
Hochschulstudium beendet. Ich 
kämpfte mit der widerspenstigen 
Vorstellung, sofort wieder drei Jahre 
zu studieren. 

Sigmunds Bedenken kamen aus 
einer ganz anderen Ecke. „Offizier? 
Ich? Mit meinen acht Klassen ? Soll 
ich die Innung blamieren?” 

Nur acht Klassen, natürlich, das war 
ein Argument. Doch Pilot werden 
hieß den Schritt zum Offizier tun. 
Und fliegen wollte er. Daran gab's 
nichts zu tippen. Außerdem: Wer im 
Politunterricht und bei der 
Schießausbildung genau hinhörte 
und hinsah, dem fiel auf, daß Sig- 
mund Jähn wirklich pfiffig und flink 
war. Wir machten uns gegenseitig 
Mut, diese Herausforderung zum 
Offiziersberuf anzunehmen. Wir 
sagten uns, das schwere „Amt“ 
des sozialistischen Berufssoldaten 
nimmt uns niemand ab. Wir zitier- 
ten uns sozusagen selbst Bertolt 
Brechts Worte an den revolutionären 
Arbeiter: „Was du nicht tust, wird 
nicht getan!‘ Wir entschieden uns 
für die Pilotenlaufbahn. Doch das 
verbindliche Kadergespräch im Juni 
verlief anders, als gedacht. Sigmund 
hörte: „Wir brauchen Sie hier als 
Drucker.‘ Sigmund setzte eine nach- 
denkliche Miene auf. Sein freund- 
licher, doch energischer Hinweis, er 
sei zur KVP gekommen, um etwas 
völlig Neues hinzuzulernen, mög- 
lichst Pilot zu werden, ließ die Offi- 
ziere der Auswahlkommission auf- 
horchen und verständnisvolllächeln. 


Der Autor des Beitrages mit Sigmund Jähn beim Urlaubsspaziergang 
1961. Damals war der SG-38 (unten) nicht mehr Gesprächsthema. 


Er hatte Glück. Sein Name kam auf 
die Liste der Pilotenanvvarter. 
Meine Zeichen standen ungünstiger. 
Meine Körperlängenmaße deuteten 
offenbar daraufhin, das Kabinendach 
ließe sich nur auf Kosten meines 
Haupthaares schließen. Vor allem 
aber: Die Genossen der Kommis- 
sion konnten sich nicht dazu durch- 
ringen, einen ausgebildeten Redak- 
teur in die Pilotenkabine zu stecken. 
Sie rieten mir, die Politoffiziers- 
schule zu besuchen. 

Wir hatten beide eine wichtige 
Lebensentscheidung beraten und 
beschlossen, für länger in Reih und 
Glied zu treten. Das war reiflich 
überlegt. In diesen Tagen und Wo- 
chen waren wir Freunde geworden. 
Jetzt aber sollten sich unsere Wege 
trennen. Der eine — Pilot, der andere 
— Politarbeiter. 
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Am 30. Juni 1955 nahmen wir 
Abschied. Mein Weg führte mich 
nach Berlin. Am 1. September 1955 
begann Sigmunds Ausbildung an 
der Fliegerschule. Bevor wir uns 
trennten, sagte ich Sigmund, ich 
sähe es gern, wenn er Mitglied 
der Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschlands wird. Er sei ein prinzi- 
piell denkender Arbeiter, hilfsbereit, 
politisch rührig. Ich schätze seine 
Ader für das weltanschauliche 
Streitgespräch. Er sei ein Mann, der 
nach dem Warum des Warum frage. 
Er solle sich um Bürgschaften be- 
mühen. Sigmund zögerte, weil er 
glaubte, er sei noch zu jung und 
hätte weder die Reife noch das er- 
forderliche theoretische Wissen. 
Noch bevor wir auseinandergingen, 
bat er mich, eine Bürgschaft zu 
übernehmen. Das war nicht mög- 
lich, da wir uns, wie es das Statut 
vorschreibt, noch nicht ein Jahr aus 
gemeinsamer Arbeit kannten. 

Wir blieben in brieflicher Verbin- 
dung. Am 8. Juli 1955 schickte mir 
Sigmund die Hose meiner Aus- 
gangsuniform nach, die ich bei 
meiner überstürzten Abversetzung 
verbummelt hatte. Er schreibt: „Sie 
war übrigens schon eine halbe Stun- 
de nach Deiner Abreise wieder da. 
Entschuldige, daß ich den Brief 
schon wieder abbreche, aber ich 
kann mich unmöglich konzentrieren. 
Bedenke, unsere Bude ist in ein 
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çə 6) ‚Rede zur Abänderung des Sta” 
© tuts auf-dem IV. Parteitag. — Zeit? 


Heerlager verwandelt... .. Eine Un- 
tersuchung habe ich überstanden, 
die nächste, weit schwierigere, ist 


morgen vormittag. . . Herzliche 
Grüße Sigmund (Lotschik noch 
a. D.).” 

Und am 2. August: „Ein Oberst- 


leutnant brachte mich zum Schwit- 
zen mit einer zweistündigen Be- 
arbeitung. Es wird wohl die theore- 
tische Aufnahmeprüfung gewesen 
sein. ‚Berechnen Sie eine Pyramide!’ 
‚Ihren Lebensvveg İl” usvv. . . Danach 
kratzte ich mich hinterm Ohr und 
dachte: ‚Mein lieber Jähn, du bist 
schon vier Jahre aus der Schule!’ 
Jeden Tag gingen welche ab. Nun 
kam die Hauptuntersuchung. . . Als 
ich nach fünf Stunden fertig vvar, 
da war ich fertig! Wenn einer bei 
der Kommission durchfiel, schied 
er sofort aus. Ich kam glücklich 
durch. Nun rührt sich nichts mehr. 
Etwas zu hohen Blutdruck hatte ich. 
(Durch die Aufregung. Mein Puls 
ist normal 60, dort raste er mit 
100 Sachen.) Ich werde wohl kaum 
Pilot vverden.. . .” Am 27. August 
bereits kündigte ich ihm "einen 
Selbststudienplan für die Parteiauf- 
nahme an. „Du wirst Dich auf den 
Eintritt in die Partei vorbereiten. 
Schaffe Dir diese Bücher an: 1) Le- 
nin: ‚Der »linke« Radikalismus, die 
Kinderkrankheit im Kommunismus’; 
2) Stalin ‚Fragen des Leninismus‘ 


3). Stalin ‚Über. dialektischen und sə 


historischen Materialismus’;.4) “Te- 
plow ‚Psychologie‘; 5) Parteistatut; 
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vorgehen, schlage ich im nächsten 
Brief vor...” 

Am 1. September fragte er an: 
„Wie konspektiert man? Welchen 
praktischen Nährwert hat diese Be- 
schäftigung?... und eine Ruhe 
habe ich, unheimlich. Allerdings 
bin ich noch sehr jung, werde einer 
der Jüngsten auf der Schule sein. 
Mir fehlt unheimlich viel. . .” 

Am 23. September sandte ich Sig- 
mund den Selbststudienplan, der 
auf drei Monate berechnet war. 
Am 5. Oktober 1955 antwortete er. 
In diesem Brief bilanzierte er die 
ersten fünf Monate seiner Dienst- 
zeit. Hier bereits zeigte sich seine 
Fähigkeit zu sachlicher Analyse und 
strenger, kritischer Selbstbeurtei- 
lung: „Einen Schritt vorwärts bin 
ich auch so wieder gekommen, da 
man mich als Kandidat aufgenom- 
men und ferner als FDJ-Leitungs- 
mitglied gewählt hat. In den End- 
noten des Monats (bei mehr als 
15 Fächern) rangiere ich etwa an 
3. oder 4. Stelle, Was mich daran 
freut, ist die Tatsache, daß ich auf 
der Fliegerschule meinen Mann 
stehe, während ich in Bautzen mit 
schlechtester Soldat war, Diese 
leicht stinkende Bemerkung aller- 
dings nur als Information für 
Sur 22 vvar 
"Ich "hatte 







ann "doch einstimmig‘ aufge- 
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erste Thema ‚Die Partei" anbetrifft, 
so behandeln wir das gerade im 


Fach Parteipolitische Arbeit. Das 
gleicht sich gut aus...” 

Als die Kandidatenzeit abgelaufen 
war, bat mich Sigmund erneut um 
ein Bürgschaft. Ich schrieb zurück: 
„Ich hätte sie übernommen. Es geht 
nicht. Ich muß Dich ein Jahr — Ein 
Jahr! — aus gemeinsamer Arbeit 
kennen. Das ist nicht der Fall. 
Wenn ich sie schreiben würde, 
könnte sie dennoch laut Statut 
nicht anerkannt werden... 
Sigmund entgegnete mir, ich sei 
pedantisch. Darauf ich: „Zu Deinen 
Bürgschaften. Du heizt mir gehörig 
ein. Paragraphenhengst hin — und 
her! Unser Parteistatut ist keine 
Faschingsordnung. Aber ich werde 
bei der Parteikontrollkommission 
vorsprechen und zusehen, ob eine 
Ausnahmeregelung möglich ist. ..” 
Es blieb bei meiner ersten Auskunft. 
Ich konnte nichts unternehmen. Für 
Sigmund bürgte ein Genosse aus 
Rautenkranz, der die im Statut 
erhobene Forderung erfüllen konn- 
te, 

Wir halfen uns, wenn wir konnten. 
Aber unsere Freundschaft war nicht 
nur auf gegenseitiges feinfühliges 
Verständnis und auf Herzlichkeit, 
sie war ebenso auf Prinzipienfestig- 
keit gegründet. Wir umgingen: keine 








Tage später hatte die UdSSR Sput- 
nik 1 gestartet und das Zeitalter des 
praktischen Raumfluges eingeleitet. 
Am 1. 11. begann ich meine Tätig- 
keit als Politstellvertreter einer mot. 
Schützenkompanie. 

Sigmund sollte nach drei Jahren 
Flugzeugführerausbildung im Au- 
gust 1958 Offizier werden. Zwi- 
schendurch hieß es in einem seiner 


Briefe; „Es geht gut vorwärts... 
Vielleicht sehen wir die MiG 
bald. . .“ Dann langes Schweigen. 


Auf gut Glück gratulierte ich zwei- 
mal zum. Unterleutnant. Er blieb 
stumm.-Ich war besorgt..Ich bangte 


um ihn wie um einen jüngeren Bru- . 
— der, (So ging mir das übrigens auch, 
als er oben: war.) War ihm etwas. 


verfrühten Glückwünsche bedan- 
ken kann... So, nun eine kurze 
Ergänzung meines Lebenslaufes. Am 
2. Januar 1958 haben wir gehei- 
ratet. Dann kam am selben Tag ein 
Telegramm, wonach ich am dritten 
früh in der Dienststelle sein mußte — 
da machten wir unsere Hochzeits- 
reise in der Nacht vom zweiten zum 
dritten Januar. — Meine Tochter 
heißt Marina. Sie kam mit einem 
Tag Planvorsprung am 30. Mai, 
23.00 Uhr. Damit ging die VVelt 
nicht unter, ganz im Gegenteil. 
Was unterging, waren lediglich die 


500 Mark Kinderbeihilfe,. die ab 
„1. Juni gezahlt wurden. Daher der 


Planvorsprung. — Ein ‘paar Tage 








et fhabeich dann mitder MiG-15 
) en Platzrunden allein ge- 
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licherweise am 8. Oktober ‘übers 
linke Bein. Er war stärker, das Bein - 
brach. Ich durfte acht. Wochen — 
krank machen, womit die Teilnahme 
am Examen nur noch durch großes 
Glück möglich war. Nun betete ich 
jeden Tag, auf daß es regnen sollte, 
damit unsere Staffel nicht fliegen 
könne. Das klappte. Als man mir 
den Gips abnahm, kam schönes 
Wetter. Wir konnten noch ein paar 
Tage fliegen, und dann begann die 
theoretische Prüfung für mich. Die 
Ernennung folgte am 23. Dezember. 
Um ein Haar wäre 1959 daraus 
geworden. Gen. Jähn, Besatzungs- 
kommandeur.” 

Wir wissen heute, daß Sigmund ein 
fähiger Abfangjägerpilot wurde. Er 
kann auf tausend Flugstunden zu- 
rückblicken. Hunderte Male setzte 
er bei Tag- und Nachtflügen sein 
Können und seine ganze Person 
ein, bevor er Ende 1976 zum Kos- 
monautentraining ins Sternenstädt- 
chen abflog. Sigmund hat hört an 
sich ‚gearbeitet, Er lernte es, dem 


Tag den Ertrag abzuringen. Mir - 


gegenüber gab er das selten direkt 
zu erkennen. Aber ich ahnte es, 
ich wußte es. Schon seinen Lehrern 
und Vorgesetzten an der Jagdflie- 


gerschule fiel das .auf.. Wie wir ” 


wissen, setzte ihn Oberst ‚Krause. = 
1958 als Keftenöltesten ein. Als 


"a Flügzeugführerzeugnis ə 
i ‚Hatte, ‚bemühte sich 





an, der Schule: zu behalten. Sig- 
gefeiert. ; mund aber zog es unwiderstehlich ik 
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Sie verlegen Kabelrolle um Kabelrolle, 

bauen eine Achse auf. 

Nach jeder Rolle wird die Qualität 

der Nachrichtenverbindung geprüft. 

Hat der Verlegetrupp gut gearbeitet, heißt es: 














Seit vier Uhr sind sie auf den 
Beinen. Verlegten Feldkabel mit 
der Hand, trabten durch dunkle 
Waldschneisen, stiefelten durch 
Schlamm. Im Morgengrauen 
kam der neue Befehl: Entfaltung 
einer Kabelachse. 

Unteroffizier Armin Berger, der 
Truppführer, ahnt die Schwie- 
rigkeiten, die ihn erwarten wer- 
den. Ein Blick auf die Karte 
zeigt Berge, Dörfer, Straßen, 
einen Fluß und eine Eisenbahn- 
strecke. „Das wird kein glatter 
Durchmarsch”, spricht er seine 
drei Soldaten an, lauter Reser- 
visten, die zum erstenmal solch 
eine Übung miterleben. Die 33- 
jährigen sind frohen Mutes: 
„Was gefordert wird, das er- 
füllen wir auch!” Der Trupp- 
führer schärft ihnen ein, worauf 
es ankommt: Schnell verlegen — 
aber sauber! Die Qualität der 
Verbindung ist ihr höchstes Kri- 
terium. 

Vor ihnen fährt ein Ural mit der 


Verlegemaschine, die von Unter- 
offizier Klaus Bergner und Ge- 
freiten Ulrich Bernsdorf — eben- 
falls Reservist — bedient wird. 
Hydraulisch spulen sie das Ka- 
bel zu einer langen Schlange 
längs des Straßenrandes ab. 
Armin Berger und seine Männer 
dagegen eilen zu Fuß hinterher. 
Sie straffen das locker dalie- 
gende Band, befestigen und 
sichern es. Von der reibungs- 
losen Zusammenarbeit beider 
Trupps wird es abhängen, wie 
rasch die Verbindung steht. 

„Falls was ist, helfen wir euch”, 
ruft der kleine Bergner vom 
Wagen herunter. „Wir bleiben 
auf Sichtweite.” Seine linke 
Hand umklammert den Halte- 
griff, die rechte führt den Brems- 
hebel der Verlegemaschine im- 
mer wieder 'rauf und 'runter. 
Der Ural fährt mit einer durch- 
schnittlichen Geschwindigkeit 
von 10 km/h am Straßenrand. 
Mit der gleichen Geschwindig- 
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keit rotiert hinten die Rolle in 
der Maschine, spuckt sie im 
hohen Bogen das Kabel aus. 
Bergners Augen sind nur auf 
das fingerbreite, schwarze Band 
gerichtet, in Sekundenbruchtei- 
len muß er schalten, falls das 
Kabel sich verheddert oder plötz- 
lich Straßenschilder auftauchen. 
Dal Die Leitung bleibt an einem 
Ast hängen, springt aus dem 
Schwenkarm, spannt sich, droht 
zu zerreißen. ,,Stop 1” Der lange 
Bernsdorf hat schon das Signal 
für den Kraftfahrer gedrückt, 
ruckartig bleibt der Ural stehen. 
„Na, das ging noch mal gut. 
Runter!’ befiehlt der Unteroffi- 
zier seinem Maschinisten und 
springt ab. „Wir legen es gleich 
richtig, damit die anderen keine 
Arbeit haben.” Mitdenken für 
die Nachfolgenden, für die bei- 
den ist das kein Lippenbekennt- 
nis. 

Sie sind die ersten, die über die 
Qualität der Verbindung ent- 
scheiden. Jede defekte Kupp- 
lung an den Kabelenden, die 
sie übersehen, jeder verminderte 
Ruf durch die Leitung, den sie 
überhören, würde die Arbeit 
aller zunichte machen. Wenn 
ihnen auch die Zeit im Nacken 
sitzt, die beiden prüfen, rufen 
und messen jede Rolle durch, 
ehe sie abgespult wird. Auch 
jetzt, bei der sechsten Rolle, kup- 
pelt Bernsdorf zur Anfangsstelle 
durch, greift zum Telefonhörer. 
„Teilnehmer, wie hören Sie 
mich?” Der Ruf kommt ein- 
wandfrei an. Der erste Stamm 
des Kabels ist also in Ordnung. 
Und der zweite? Der Gefreite 
hört nur schwach die Gegen- 
stimme. Versucht's noch mal. 
Es wird nicht besser. Unsicher 
blickt er zum Unteroffizier. Aber 
der hat schon entschieden: 
,,Ausvvechseln 17 Sie wuchten 
die 90 Kilogramm schwereTrom- 
mel aus der Halterung, spannen 
die nächste ein. Deren beide 
Leitungsstränge sprechen so- 
fort an. Schnell windet Berns- 
dorf das Kabelende in den 
Schwenkarm, Signal ins Fahrer- 
haus, der Ural fährt wieder an. 
Flink haben die beiden gearbei- 
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tet, der Bautrupp, inzwischen 
am Fahrzeug angelangt, kann 
sofort weiter verlegen. 
Unteroffizier Bergers Blicke 
wandern das Kabel lang. „Hier 
die Schlinge weg!” weist er die 
Soldaten an. „Das sieht nicht 
schön aus. Außerdem schmälert 
es die Qualität der Verbindung.” 
An der nächsten Biegung läßt er 
zwei gefällte, schmale Birken- 
stämme hochheben. „Nicht rü- 
ber-, darunterlegen ! So ist es 
sicherer.‘ Wenn es auch Kraft 
und Minuten kostet, aber solche 
Kleinigkeiten sichern den Erfolg, 
das weiß er. Ein Bächlein kreuzt 
den Weg, das Kabel muß jetzt 
auf die andere Seite. Am besten 
wäre es unter der kleinen Brücke, 
aber das Loch ist klein, und wie 
es da drinnen aussieht... „Her 
damitl” Soldat Siegfried Heuser 
schnappt sich das Kabelende, 
watet gebückt durch den Mini- 
tunnel, muß fast mit den Knien 
ins Naß, um durchzukommen. 
İn drei Minuten ist alles ver- 
gessen. 

Das erste Dorf taucht auf. VVie- 
der muß die Straßenseite ge- 
wechselt werden, Diesmal geht's 
nur im Hochbau. Berger schnallt 
sich Sicherheitsgurt und Steig- 
eisen an, klettert vorsichtig an 
einem Holzmast empor, bindet 
die Kabelhalterung fest. Als er 
die Geräte wieder auf den Bau- 
wagen verstaut, gibt's einen Auf- 
schrei. Der Bindedraht hat das 
gespannte Kabel nicht halten 
können, riß durch. Also das 
Ganze noch mal von vorn. Dies- 
mal knotet Berger mit einem Seil 
fest.. Der Hochbau steht — aber 
sie haben eine Viertelstunde ein- 
gebüßt. 

Die beiden vorn auf dem Verle- 
ger merken die Verzögerung hin- 


"ter ihnen. Sie warten nicht, son- 


dern springen ab, legen das ab- 
gespulte Kabel in den Straßen- 
graben, heben es über Zäune, 
straffen es und gewinnen damit 
etliche Meter für ihre nacheilen- 
den Genossen. 

Eine Stunde später stößt der 
Trupp auf eine Fernverkehrs- 
straße. Sie muß überquert wer- 
den. Aber so gründlich Berger 








Auf schmalen Pfaden und 
im unwegsamen Gelände 
müssen die Rollen mit der 


Kabelhandkarre ausgelegt 
werden 








ve: km 2” 
Während Unteroffizier Bergner (links) 
am Bedienpult steht, legt Gefreiter 
Bernsdorf das Kabel in die Führungs- 
rolle des Sehvvenkarmes ein 






























auch schaut, weit und breit kein 
Mast, kein Baum. Er überlegt. 
Stangenüberbau? Bei diesem 
Verkehr hier? Und bei dem bö- 
igen Wind ? Die dünnen Stangen 
könnten nicht standhalten. Was 
da auf der belebten Strecke pas- 
sieren würde! Ich muß die Lei- 
tung sicher rüberlegen. Unter 
der Straße! Sie führt auf einem 
hohen Damm entlang, da müßte 
doch unten irgendwo ein Durch- 
laß sein. Und wenn wir zusätz- 
liche Kilometer fahren, aber ein 
Loch muß gefunden werden! 
Die Männer entdecken bald 
einen Tunnel, zwängen sich 
durch das Dornengestrüpp an 
der Böschung, zerren die Kabel- 
rolle an der anderen Seite wieder 
hoch. Jetzt ist eine neue Situa- 
tion entstanden: Da sie sich auf 
der linken Fahrbahn bewegen, 
müssen sie den Verkehr regeln. 
Vorn und hinten einen Siche- 


rungsposten, rollen sie langsam. 


auf der Chaussee entlang und 
sind froh, endlich wieder in eine 
ruhige Nebenstraße abbiegen zu 
können. 

Kilometer auf Kilometer mar- 
schieren sie vorwärts. „Mann, 
geht das auf die Knie”, stöhnt 
Soldat Heuser. „Heute abend 
bin ich bestimmt k.o.” Großes 
Hallo, als der Hauptfeldwebel 
der Kompanie mit einem LKW 
erscheint. Zwei Thermophoren 
mit Linsensuppe lädt er ab. Aber 
mit Essen ist nichts! „Erst brin- 
gen wir die Leitung fertig!” ent- 
scheidet der Vorgesetzte. „Wir 
haben sowieso schon Zeit ver- 
loren.” Lange Gesichter, aber 
was hilft‘s? Und so greifen sie 
wieder nach dem schwarzen 
Strang und legen ihn in den 
Straßengraben. 

Die Stunden vergehen. Müdig- 
keit kommt auf. Unteroffizier 
Berger sieht, wie es den Reser- 
visten immer schwerer fällt. 
Nachlässigkeitenschleichen sich 
ein. Da wird eine leere Kabel- 
trommel auf einem Hang einfach 
schräg niedergelegt, anstatt sie 
zu sichern. Da kringelt sich das 
Kabel in Sträuchern, anstatt ge- 
streckt auf der Erde zu liegen. 
Na ja — sind ja auch dreizehn 
Jahre älter als du, sagt sich 


Armin Berger. Müssen sich mehr 
anstrengen. Aber immerhin ma- 
chen sie nicht schlapp, wie die 
vorigen Reservisten. Die saßen 
ja dauernd auf dem LO. Die hier 
zeigen Willen. Könnten aber 
noch selbständiger handeln, dich 
nicht so abrackern lassen. 

Auf dem Ural brummen Klaus 
Bergner und Ulrich Bernsdorf 
die Schädel von den pausen- 
İosen Motorengeräuschen, von 
dem Geschepper der Blechtrom- 
meln. 50 Trommeln verlegten sie 
bisher, jede mit 250 Metern Ka- 
bel. Und jeder Meter verlangt 
volle Aufmerksamkeit, ganz 
Auge und ganz Ohr. Aber just in 
diesem Moment passiert's. Die 
letzte Kabelwindung einer Trom- 
mel spult sich blitzschnell ab, 
schon ist das metallene End- 
stück, die Kupplung zu sehen. 
Berger zieht die Bremse. Eine 
Sekunde zu spät! Die Kupplung 
hat schon zuviel Fahrt bekom- 
men, springt von der Rolle, 
klatscht auf das Straßenpflaster, 
zerbricht. „Verflucht!‘‘ Berger 
haut mit der Faust auf. Der Ge- 
freite ist gelassener: „Ruhig blei- 
ben. Nützt ja alles nichts. Müs- 
sen eben die 250 Meter wieder 
zurückspulen und “ne neue Rolle 
einsetzen.” 

Endlich ist die Endstelle auf 
einem Berg in Sicht. Dreimal 
noch müssen sie komplizierte 
Hochbaue über Dorfstraßen ver- 
legen, ehe sie anschließen kön- 
nen. Zwanzig Kilometer haben 
sie in den Beinen — und den 
Armen! Die Verbindung steht, 
der Kontrolloffizier bestätigt die 
ausgezeichnete Qualität. Aber 
die Zeit! Sie wurde um mehr als 
eine Stunde überschritten... 
Aufatmend läßt sich Siegfried 
Heuser auf den Boden nieder, 
schnuppert in die Linsensuppe. 
„Alles kaltl” Mißmutig wendet 
er sich ab. Dafür empfängt Fa- 
milie Voigt aus Zimmritz, dem 
letzten Dörfchen auf ihrer Strek- 
ke, großes Lob, als sie zwei Kan- 
nen voll heißen Tee mit Rum 
bringt: „Hier Jungs! Auf euer 
Wohl!” 


Oberstleutnant Horst Spickereit 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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Sie war gerade achtzehn und 
studierte noch an der Berliner 
Schauspielschule. Da hatte sie mit 
einem Mann eine Begegnung, die 
sie heute als ein großes Glück be- 
trachtet. Dieser Mann war 
Konrad Wolf, der die Begabung 
des hübschen Mädchens wohl er- 
kannte und ihr die Hauptrolle in 
dem DEFA-Film „Der geteilte 
Himmel‘ übertrug. Für eine An- 
fängerin ein harter Brocken — die 
Debütantin hat ihn so gut be- 
wältigt, daß der Film noch heute 
im Gedächtnis vieler ist. 
Längst gehört Renate Blume zu 
den Künstlerinnen unseres Landes, 
deren Beliebtheit ungemindert und 
deren schauspielerisches Können 
unbestritten ist. Charme und An- 
mut dieser schönen Frau machen 
es ihr gewiß leicht, die Sympathie 
eines großen Publikums zu ge- 
winnen. Ob in dem Indianerfilm 
,Ulzana” an der Seite von Gojko 
Mitic oder in dem Abenteuerfilm 
„Kit 8, Co." als Partnerin von Dean 
Reed, ob in dem Fernseh-Mehr- 
teiler „Die sieben Affaren der 
Doğa duanita” oder in der Fernseh- 
dramatisierung der „Bilder des 
Zeugen Schattmann” — immer ließ 
ihre starke Ausstrahlung sie zum 
optischen Mittelpunkt werden. 
Doch lange vorbei sind die Zeiten, 
da ein ebenmäßiges Gesicht, 
wunderbare Augen und eine be- 
neidenswerte Figur ausreichten, 
um als Schauspielerin „ganz 
oben” zu sein. Renate Blume ist 
eine kluge Frau, die durchaus 
weiß, welche Ansprüche das 
heutige Film- und Theaterpublikum 
stellt. Und sie weiß auch, daß der 
® interessierte Zuschauer dank des 
großen Angebots ausländischer 
1776” Produktionen natürlich Vergleiche 


zieht. Um so erfreulicher, daß ihr 
Name nach wie vor einen guten 
/// f a7 HU L L er Klang hat. Dies offenbar auch in 
den Moskauer Studios, denn in 
.. . einer mehrteiligen Koproduktion 
unseres und des sowjetischen 
schönes 7 nd Fernsehens über das Leben von 


Karl Marx verkörpert Renate Blume 
die Jenny. Die Zusammenarbeit 














mit dem sowjetischen Regisseur 
Kulitschanow (,,Das Haus, in dem 
ich wohne‘) empfindet sie als an- 
regend. Und nicht ohne Stolz er- 
zählt sie, sie habe so ziemlich alles 
gelesen, was in unseren Biblio- 
theken über Marx vorhanden ist. 
Kompliment für soviel Fleiß und 
Ernsthaftigkeit beim Erarbeiten 
einer großen Rolle! Wie wir sehen, 
gehört also schon mehr dazu, als 
nur von. der Natur reich beschenkt 
worden zu sein. 

Von Anbeginn hat es sich Renate 
Blume in ihrem Beruf nicht leicht 
gemacht, sich nicht behaglich auf 
dem Erfolg der ersten Film-Haupt- 
rolle ausgeruht. Sie wollte Theater 
spielen, sich erproben, auch sich 
Beulen holen. Vor allem aber auf 
der Bühne arbeiten, das Publikum 
vor sich. „Ich sage immer: Das 
Theater ist die Mutter des Schau- 
spielers. Ohne das Theater könnte 
ich nicht sein. Drum ging ich nach 
meinem Studium nach Dresden 
und spielte dort fünf Jahre lang 
alles, was gut und teuer ist. Es 
kam vor, daß ich elf Rollen zur 
gleichen Zeit drauf haben mußte. 
Nein nein, man bringt nichts 
durcheinander. Aber glauben Sie 
mir, Theater spielen kann so hart 
sein wie die Bretter, auf denen 
man steht. Jedoch als Schauspieler 
darauf verzichten — ich kann das 
nicht”, bekennt sie. 

Obgleich sie schon etliche Jahre 
zum Schauspielerensemble des 
Fernsehens gehört, ist sie noch 
immer ständiger Gast „bei Mut- 
tern‘, am Theater in Dresden. 
Dort will sie auch Neues aus- 
probieren. In einem Programm 
„Prominente einmal anders‘ wird 
sie zum Beispiel tanzen. Immerhin 
war sie Schülerin der berühmten 
Palucca-Schule, hat es also ge- 
lernt, sich körperlich auszudrücken 
und wird es zeigen. Und wie sieht's 
bei ihr mit dem Singen aus, da es 
doch bei den Mimen immer mehr 
in Mode kommt? „Ach wissen Sie, 
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es muß doch wahrhaftig nicht 
jeder Schauspieler singen können. 
Allerdings, im Nachtprogramm des 
Kabaretts ‚Herkuleskeule‘ hab” ich 
schon — nun ja— gesungen. Und 
mich würde auch ein Musical 
reizen, weil man da ein bißchen 
vielseitig sein darf. Und vielseitig 
sein können — davon lebt doch der 
Schauspieler.‘ 

Renate Blume hält mit ihren An- 
sichten nicht hinter dem Berg. Sie 
will weg von den lieben, schönen 
Mädchen, weg von den emanzi- 
pierten Frauen, die so kernig jede 
Schwierigkeit meistern. Sie meint, 
auch im Sozialismus gebe es viele 
Menschen, die mit ihren Problemen 
nicht zu Rande kommen, die keine 
rundum gesunden Persönlichkeiten 
sind, die mit ihrer Ehe vor den 
Baum gehen, die gar zu Spießern 
werden, weil sie außerstande sind, 
den Wohlstand im Sozialismus 
vernünftig zu genießen. Eine Frau 
in einer Konfliktsituation möchte 
sie spielen, eine, die vielleicht 
darum kaputt ist, weil sie sich gar 
nicht helfen lassen will. Und in 
einem handfesten Krimi möchte 
sie einmal ein richtig böses Weib 
sein. Dies wiederum ist schwer 





Autogramm-Anschrift: 


Renate Blume. 
1017 Berlin 
Leninplatz 7 


vorstellbar, wenn man diese lie- 
benswürdige, mädchenhafte Frau 
vor sich sieht. Reizvoll wäre es 


schon, sie einmal so ganz anders 
zu erleben. 

Auf der Bühne hatte sie schon ihre 
Möglichkeiten. Da durfte sie auch 
mal komisch sein. Sie will keine 
Komik, bei der man die Hosen 
herunterläßt, damit die Leute 
lachen. „Gerade komische Rollen 
müssen großen Ernst aufweisen. 
Sie sollen anrühren, bewegen, über 
das Lachen Herz und Verstand er- 
reichen‘, sagt sie. In dem Stück 
„Ein Sommer und so weiter” zum 
Beispiel war sie ein plumpes 
Mädchen in Gummistiefeln, mit 
kurzgeschorenem Haar, welches so 
seine Mühsal mit der Umwelt hatte, 
was viel Heiterkeit brachte. Das 
Menschlich-Rührende an diesem 
Mädchen zog Renate Blume an; 
noch heute spricht sie gern von 
dieser Arbeit. Aber auch auf 

Neues kann sie verweisen. Der 
DEFA-Film „Abenteuer im Schloß’ 


wird viel Vergnügliches bieten, ver- 
spricht sie. Nun, allein schon das 
Darsteller-Trio Renate Blume, 
Erwin Geschonnek und Vlastimil 
Brodsky verheißt zumindest Genuß 
an vorzüglichen Schauspielereien. 
„Es müssen also durchaus nicht 
immer Rollen in großen und 

teuren Kostümen sein‘, sagt sie 
und gesteht dabei freimütig, daß 
es andererseits natürlich angenehm 
sei, in prächtigen Gewändern zu 
stecken und irgendwelchen Helden 
den Kopf zu verdrehen. 

Doch dazu bedarf es bei ihr 
wahrlich keiner Prachtroben. Auch 
in T-shirt und aufgekrempelten 
Jeans ist sie eine Frau, von der 
wohl so mancher Mann träumen 
mag. Auch sie träumt gern ein 
bißchen. Die Musik von Bach und 
Beethoven mag sie, spielt selbst 
manchmal Klavier und kann es 
ohne Beat sehr gut aushalten, 

Sie ist eine angenehme Ge- 
sprächspartnerin. Auch recht 
persönlichen Fragen weicht sie 
nicht aus und sagt, daß sie bei 
anderen Menschen am meisten die 
Falschheit verfluche; bei sich selbst 
möchte sie endlich mit einer ge- 
wissen Unentschlossenheit fertig 
werden. Und sie verschweigt auch 





nicht, daß sie gern mehr Zeit für 
ihren Sohn Alexander hätte. Wenn 
Berliner Jungen so in die ruppigen 
Jahre kommen... Drum wünscht 
sie sich manchmal, nicht so oft und 
für so lange von zu Hause fort zu 
sein, wie es bei vielen Dreh- 
arbeiten notwendig ist. Die Liebe 
zum Schauspielerberuf hat halt 
auch ihren Preis. 

Doch davon sollen die Zuschauer 
gar nichts wissen. Sie sollen 
Freude haben an heiteren und 
ernsten, abenteuerlichen und be- 
sinnlichen, gegenwartsnahen und 
historischen, immer aber bewe- 
genden Filmen und Bühnen- 
stücken, die Renate Blume sich 
und ihrem Publikum wünscht. 
Text: Karin Jaeger 

Fotos: Manfred Uhlenhut 
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Einige Zeit ist die kleine Begeben- 
heit, die hier wiedergegeben werden 
soll, tatsächlich schon her. Ein 
bestimmtes Jahr wäre nicht zu 
nennen, bekannt ist nur, daß ein 
frischgebackener junger Unter- 
offizier der NVA, er mag Jörg 
geheißen haben, damals noch keines- 
wegs alle Unruhe abgelegt hatte und 
daß die Mädchen wieder mal Zöpfe 
trugen und sich die Röcke kürzer 
und kürzer kürzten. 

An einem netten Sonnentage hatte 
Jörg eine Entdeckung gemacht. Auf 
der Straße bemerkte er ein Mädchen 
mit den himmlischsten langen 
Zöpfen, denen er bis dahin wohl 
begegnet war. Ein Kino hatte da 
gerade seine Besucher entlassen; und 
in dem Strom, in den er unver- 
sehens geriet, ein Stück vor ihm nun 
diese Zöpfe! 

Zöpfe aus schimmerndem schwar- 
zem Haar sah Jörg, mit rosa 
Schleifen und rosa Clips; Zöpfe, die 
sich über einen herrlich geschwunge- 
nen Rücken legten, die, traten sie 
nach vorn, die prächtigsten hell- 
braunen Arme schmiegten. 


Kurzgeschichte 
von Karl-Heinz Küster 


Schöne 
Zöpfi 
ganz 
nah 


Es ist schon zu ahnen, daß es nicht 
nur Zöpfe waren, die Unterofhzier 
Jörg zu dieser Stunde so begeister- 
ten, das Mädchen hatte Haltung 
und Figur jener schlankstabilen 
Göttinnen des Sports, denen Ver- 
ehrung überall sofort entgegen- 
schlägt. 

Doch Jörg konnt sich nicht erlauben, 
der Schönen nachzusteigen. Er 
stand unter dem Zwang von Eile: 
Sein Zug fuhr in dreiunddreißig 
Minuten, ein Zug, den er allen 
Ernstes nicht verpassen durfte, der 
Urlaub war zu Ende. 

So mußte Jörg zu seinem tiefen 
Kummer die Zöpfe schwinden las- 
sen, die rosa Schleifen und alles 
andere auch, ohne einen Funken 
Hoffnung zu behalten, all das einmal 
in der Nähe bei sich zu haben. Jeder 
Offensive war der Sinn genommen, 
und so folgte er dem Mädchen nur 
in weitem Abstand, hielt auch 
einsichtig Distanz, als er, genau wie 
sie, einige Augenblicke auf der 
Stelle zu verweilen hatte. Ein 
Schmetterling, dort flog er! 

Aber die Wendungen des Lebens 
sind oft nicht nur jäh, sondern auch 
wunderbar und wundersam. In 
geradezu atemberaubender Weise 





wurde Jörg schon in den nächsten 
Minuten mit dieser Wahrheit wieder 
einmal bekanntgemacht: Das genaue 
Gegenteil von dem widerfuhr ihm, 
was bis eben noch seine kummer- 
volle Überzeugung war. 

In den ersten Momenten vermochte 
er es selbst nicht zu fassen, daß er 
die ganze Pracht, die er bisheı nur 
aus Entfernung und vor allem mit 
der Wehmut der Unerreichbarkeit 
betrachten mußte, urplötzlich direkt 
vor sich hatte, so unmittelbar, daß 
er das Geflecht der Zöpfe in den 
kleinsten Details bewundern konnte, 
die kunstvollen rosa Schleifen, die 
winzigen Poren auf samtener Haut. 
Die blitzblanken Augen und der 
leicht geöffnete Mund waren ihm 
ganz nahe. Er atmete die Frische 
des Haars, sah die sanft gewölbte 
Stirn, hörte das Rascheln des hellen 
kurzen Kleides, das oben nur 
schmale Träger hatte. 

Mehr noch: Jörg spürte die wohl- 
geformten Arme und Schultern, den 
schlanken, festen Rücken. Und noch 
mehr: Die wohligen Rundungen, 
oben und unten, teilten sich ihm 
mit, ganz ohne sein Zutun, eben 
ganz einfach nur deshalb, weil sie 
ihm mit Druck und mehrfach auch 
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mit kräftigem Schwung aufgepreßt 
wurden; mal so und mal so, mal 
ganz anders und auch mal ganz 
heftig. 

Nein, nein, Übertreibungen sind 
bei diesen Schilderungen nicht im 
Spiel, mit Beeilung sei aber auch 
schon mitgeteilt, daß die elysischen 
Wonnen nur wenige Augenblicke 
währten, denn das Mädchen mit 
den Zöpfen entstieg — mit vielen 
anderen Leuten - bereits an der 
nächsten Haltestelle der randvoll 
gefüllten Trambahn, die sie eine 
Station zuvor als eine Fügung des 
Augenblicks gemeinsam mit Jörg 
durch die gleiche Tür erklommen 
hatte. 

Unteroffizier Jörg fuhr weiter, nicht 
mehr gepreßt und gegen die Knie 
gestaucht, wohl aber mit einem 
anderen Schmerz beladen, der ihn 
weitaus gelinder nur gestochen 
hätte, wären die Zufälle eben nicht 
ganz so schön und damit nicht so 
überaus grausam gewesen. 

Doch das ganze Land war ja 
damals voller Zöpfe. 

Illustration: Hille Blumfeldt 
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Der Soldat auf dem Panzer hat 
sein Käppi abgenommen. Ab und 
zu wischt er sich die Schweiß- 
tropfen aus der Stirn, ohne den 
Griff um die MPi zu lockern. Der 
Mai ist ein heißer Monat in Kabul. 
Die mitten in den Bergen gelegene 
Hauptstadt der Demokratischen 
Republik Afghanistan ist mehr als 
1 200 Kilometer Luftlinie vom 
nächsten Ozean entfernt und der 
sengenden Sonne 1800 Meter 
näher als der Spiegel des Meeres. 
Der Panzer steht in der Altstadt, 
auf einem Platz. Hier nehmen die 
engen, gewundenen Gassen der 
Basare ihren Anfang. Von einem 
kleinen Stand, wo ein alter Mann 
mit einer vorsintflutlichen Presse 
großen roten Mohrrüben den Saft 
entzieht, trägt ein Junge vorsichtig 
ein Tablett mit gefüllten Gläsern 
herbei. Er hebt es zum Turm des 
Panzers hoch und freut sich über 
das dankbare Lächeln des Sol- 
daten. Der reicht das Tablett mit 
dem Gratistrank ins Innere des 


Panzers, ehe er selbst mit langen, 
durstigen Zügen den erfrischenden 
Gemüsesaft trinkt. 

Für ein paar Augenblicke stockt 
der Basarbetrieb. Der Kupfer- 
schmied an der Ecke legt seinen 
Punzhammer nieder; der Schneider 
daneben hört auf, seine uralte 
Nähmaschine zu treten; der 
Gemüsehändler unterbricht das 
Sortieren seiner Apfelsinen; die 
Schuhputzerjungen vor der kleinen 
Teestube lassen sich einen Kunden 
durch die Lappen gehen. Sie alle 
blicken zu dem staubigen Tank 
und freuen sich, daß es den 
Soldaten schmeckt. Es sind ihre 
Soldaten. 

Ein friedliches Bild. Der stählerne 
Koloß ist mit bunten Blumen- 
girlanden geschmückt und Roset- 
ten, die das typische Arabesken- 
muster islamischer Kunst zeigen. 
Um Kanone und Maschinengewehr 
des Panzers ranken sich ebenfalls 
Blumen: Gewinde aus roten Nelken. 
Es ist ein heißer Maitag des Jahres 








1978. Doch der heißeste Tag, den 
die Soldaten in Kabul erlebt haben, 
ist schon Geschichte. Dieser Tag 
war der 27. April 1978 oder — wie 
es nach der in Afghanistan noch 
gebräuchlichen islamischen Zeit- 
rechnung heißt — der 7. Saur des 
Jahres 1357. 

o 

Am 27. April erhielten die in und 
um Kabul stationierten Truppen- 
teile der afghanischen Armee 
Einsatzbefehle. Auch diejenigen 
Soldaten, die nicht genau wußten, 
worum es ging, ahnten zumindest 
den Grund für das Ausrücken. 
Kein auswärtiger Feind bedrohte 
das Land: Es konnte sich nur 
darum handeln, das verhaßte 
Regime Mohammed Dauds zu 
stürzen. Dieser Mann hatte zwar 
fünf Jahre zuvor König Mohammed 
Zahir ins westeuropäische Exil 
jagen lassen und die Republik 
ausgerufen, aber in den Jahren 
seiner Regierung wie ein Feudal- 
herrscher über dem Land gethront, 
Selbst ein Mitglied der Herrscher- 
dynastie, und zwar Vetter und 
zugleich Schwager des emigrierten 
Monarchen, wollte und konnte er 
die sozialen Reformen nicht ver- 
wirklichen, die er lauthals ange- 
kündigt hatte. 

Am 27. April 1978 war Afghanistan 
arm wie fünf Jahre zuvor. Nach 
wie vor zählten es UNO-Doku- 
mente zu den zwanzig ärmsten 
Ländern der Welt, ja, manche 
Statistiker rechneten es sogar zu 
den fünf ärmsten. Das Bergland 
befand sich wie eh und je unter der 
Fuchtel selbstherrlicher Groß- 
grundbesitzer. Die Lebens- 
erwartung eines Afghanen betrug 
nicht viel mehr als drei Dutzend 
Jahre, die Kindersterblichkeit lag 
über zwanzig Prozent. Neun von 
zehn Bürgern waren Analpha- 
beten. 

Der Staatsstreich von 1973, seiner- 
zeit hochtrabend als Revolution 
bezeichnet, brachte auch für 
Afghanistans Soldaten bittere 
Enttäuschungen. Deshalb hatten 
die patriotisch gesinnten Offiziere, 
die den Sturz des Mohammed 
Daud zwei Jahre lang in strenger 
Konspiration vorbereiteten, keiner- 
lei Schwierigkeiten, im April 1978 
ihre Einheiten in Marsch zu setzen. 
Panzer ratterten durch die Straßen 
Kabuls, kontrollierten bald darauf 
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alle strategischen Punkte. Mit 
Schützenpanzerwagen und Jeeps 
rasten Kommandotrupps zum Flug- 
hafen, zu den Ministerien, besetz- 
ten Post, Telegrafenamt und 
Sender. Die völlig überraschten 
Beamten leisteten keinen Wider- 
stand, die meisten gingen aus 
ehrlicher Überzeugung auf die 
Seite der Revolutionäre über. 

Nur um den Königspalast, der 
Präsident Daud als Amtssitz diente, 
entbrannte ein Gefecht. Daud und 
eine Handvoll Leute griffen zur 
Waffe, als sie verhaftet werden 
sollten. Als schon einige Revolu- 
tionäre im gegnerischen Feuer 
gefallen waren, sahen sich die 
Leiter der Operation gezwungen, 
schwere Waffen und Flugzeuge 
einzusetzen. Einige Bomben auf 
den Palast machten dem Spuk 
dann schnell ein Ende. Daud fiel 
in dem von ihm selbst provozierten 
Gefecht. Afghanistan weinte 
diesem Mann keine Träne nach. 
Die gefallenen Kämpfer der Saur- 
revolution aber — so nannte das 
Volk bald das historische Ereignis 
nach dem Monat, in dem es sich 
zugetragen hatte — wurden unter 
großer Anteilnahme der Bürger 
Kabuls zu Grabe getragen. Die 
Gedenksteine für diese Märtyrer 
sind ständig mit Blumen ge- 
schmückt. 

e 

Die Streitkrafte Afghanistans sind 
mit 110000 ständig unter Waffen 
stehenden Männern für das knapp 
zwanzig Millionen Einwohner 
zählende Land nicht allzu groß, 
aber für ein Entwicklungsland gut 
ausgerüstet. Zu den 100000 Mann 
zählenden Landstreitkräften, die 
im Bedarfsfall durch 150000 aus- 
gebildete Reservisten verstärkt 
werden können, zählen drei 
Panzerdivisionen. Diese Verbände 
verfügen über 700 Panzer, meist 
vom sowjetischen Typ T-54/55. 
Die Artillerie, die in eine Brigade 
und drei Regimenter gegliedert ist, 
besitzt rund 900 Geschütze. Dem 
gebirgigen Landescharakter ent- 
sprechend, gibt es drei Gebirgs- 
infanteriebrigaden. Die Luft- 
streitkräfte, die 10000 Angehörige 
zählen und 12000 Mann in 
Reserve haben, können rund 

150 Kampfflugzeuge, etwa 

25 Transporter und 30 Hub- 
schrauber — alle Maschinen sind 


ausnahmslos sowjetischer Pro- 
duktion — einsetzen. Die Kampf- 
geschwader sind mit Maschinen 
der Typen MiG-17, MiG-21 und 
SU-7 ausgestattet. Für den Schutz 
des Luftraums ist des weiteren eine 
Luftverteidigungsdivision zu- 
ständig, zu der auch eine mit 
sowjetischen Fla-Raketen aus- 
gerüstete Brigade gehört. Es be- 
steht Wehrpflicht zwischen dem 
20. und 42. Lebensjahr. Die Dienst- 
zeit beträgt zwei Jahre. 

Der größte Teil der Soldaten ent- 
stammt — im Agrarland Afghanistan 
kein Wunder — aus dem ehemals 
völlig entrechteten Bauernstand 
und der noch brutaler ausgebeu- 
teten Landarbeiterschaft. Aber 
auch die Offiziere, die aus patrio- 
tisch gesinnten Kreisen des Bürger- 
tums kommen, waren mit dem 
Regime Dauds unzufrieden. Daß 
sich viele Offiziere einer revolutio- 
nären Veränderung ihrer Heimat 
verschworen, hatte seine Ursache 
jedoch vor allem darin, daß die 
Erhebung von einer illegal arbei- 
tenden, straff organisierten Partei 
geführt worden ist — der Demo- 
kratischen Volkspartei Afghanistans 
(PDPA). 

Diese Partei betrachtet sich als 
Partei der afghanischen Arbeiter- 
klasse und die von ihr geführte 
Saurrevolution als Teil des revo- 
lutionaren Weltprozesses. In einem 
Presseinterview äußerte sich das 
Mitglied des Politbüros des ZK 

der PDPA Hafisullah Amin bereits 
wenige Monate nach den April- 
ereignissen sehr eindeutig über 
die Ziele der Partei. Der 49jährige 
Politiker, der stellvertretender 
Ministerpräsident und Außen- 
minister ist, sagte über die 
Revolution seines Landes: „Sie ist 
darauf gerichtet, den Sozialismus 
in unserem Land aufzubauen, eine 
Gesellschaft, in der die Aus- 
beutung des Menschen durch den 
Menschen beseitigt ist, eine 
Gesellschaft, die auf den Prin- 
zipien des wissenschaftlichen 
Sozialismus basiert.” 

Hafisullah Amin betonte dabei, 
daß die Offiziere und Soldaten der 
Armee, die an der Leitung des Auf- 
stands beteiligt waren, schon 
lange Zeit zuvor in den Reihen der 
Partei gestanden haben. Dieser 
Erfolg der politischen Massen- 
arbeit ist übrigens nicht zuletzt 
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Amins persönliches Verdienst. Er 
hatte sich jahrelang in erster Linie 
damit befaßt, Armeeangehörige 
mit den revolutionären Zielen der 
Partei vertraut zu machen. 

Die zielstrebige Vorbereitung der 
Revolution war entscheidende Vor- 
aussetzung dafür, daß die im 
Prinzip feudalistische Diktatur 
Mohammed Dauds gestürzt wer- 
den konnte, ohne auf nennens- 
werten Widerstand zu stoßen. Eine 
große Rolle aber haben zweifellos 
auch die großen patriotischen 
Traditionen gespielt, auf die 
Afghanistans Waffenträger zurück- 
blicken können, Traditionen, die 
im nationalen Kampf gegen den 


europäischen Kolonialismus ge- 
wachsen sind. 

© 

Der britische Imperialismus hat im 
neunzehnten und zwanzigsten 
Jahrhundert nicht weniger als drei 
Kriege geführt, um Afghanistan 
unter die Herrschaft Londons zu 
bringen. 

Nachdem eine samt Troß 
13000köpfige britische Armee im 
Frühjahr 1839 über den Indus vor- 
gestoßen und ein Jahr später in 
Kabul eingezogen war, empörte 
sich das Volk Afghanistans zum 
ersten Mal. Am 2. November 1841 
kam es zum Aufstand. Bereits ein 
halbes Jahr später war der letzte 
































der Eroberer aus dem Lande ver- 
trieben. Keinem Geringeren als 
Theodor Fontane hatte das so 
imponiert, daß er diesem Ereignis 
sogar eine Ballade widmete. Darin 
läßt der deutsche Dichter einen 
geflohenen englischen Reiter, der 
mit Müh und Not eine Garnison 
auf indischem Boden erreicht hat, 
sagen: 
„Zersprengt ist unser ganzes Heer, 
was lebt, irrt draußen in Nacht umher 
mir hat ein Gott die Rettung gegönnt, 
seht zu, ob den Rest ihr retten könnt!" 
Der britische Befehlshaber hatte 
daraufhin, so Fontane, in der 
Nacht all seine Trompeter Signale 
blasen lassen, um den Verspreng - 
ten den Weg zu weisen. Doch 
vergeblich. Und so schloß der 
Dichter sein Gedicht mit den Zeilen: 
„Die hören sollen, sie hören nicht 
mehr, 
vernichtet ist das ganze Heer, 
mit der dreizehntausend der Zug 
begann, 
einer kam heim aus Afghanistan." 
Das war zwar ein wenig über- 


trieben, aber Fontanes Ballade 


zeugt noch heute davon, wie be- 
eindruckt die Zeitgenossen jener 
Ereignisse davon waren, daß sich 
ein armes Volk so tapfer und 
erfolgreich gegen das anscheinend 
allmächtige britische Empire zur 
Wehr zu setzen vermochte. 

Zwar gelang es den Briten nach 
späteren militärischen Auseinan- 
dersetzungen — 1878 bis 1880 und 
1895 bis 1889 — noch einmal, 
Teile Afghanistans zu okkupieren 
und den damaligen Feudal- 
herrschern zeitweilig den Willen 
Londons aufzuzwingen, doch das 
Volk ließ sich nicht in eine Knecht- 





rolle zwingen. Das Land wurde nie 
offiziell britische Kolonie. Und 
nachdem am 28. Februar 1919 
Afghanistans volle Souveränität 
wiederhergestellt worden war, 
Großbritannien daraufhin den 
dritten anglo-afghanischen Krieg 
anzettelte, erhielten die Angreifer 
bald eine endgültige Abfuhr. 
London mußte noch im selben 
Jahr die Unabhängigkeit Afghani- 
stans anerkennen. 

Interessant ist übrigens, daß auch 
die Versuche des deutschen Im- 
perialismus, Afghanistan vor den 
Karren seiner aggressiven Politik 
zu spannen, zweimal kläglich ge- 
scheitert sind. Emissären des 
Kaisers gelang das zur Zeit des 
ersten Weltkriegs ebensowenig wie 
Agenten der Faschisten. In der 
Reichskanzlei hatte man seinerzeit 
gehofft, einige mit Kabul abge- 
schlossene staatliche Abkommen 
als Druckmittel dafür nutzen zu 
können, Afghanistan in einen 
Krieg gegen die Sowjetunion zu 
hetzen. 
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Das Land hat traditionell gute Be- 
ziehungen zu seinem großen Nach- 
barn im Norden. Die Sowjetunion 
hat faktisch an der Wiege des 
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unabhangigen Afghanistan ge- 
standen. Als erstes Land der Welt 
erkannte sie den jungen Staat am 
27. März 1919, knapp einen 
Monat nach dessen nationaler 
Wiedergeburt, offiziell an. Im 

Mai 1919 dann unterzeichneten 
Lenin und Kalinin ein Schreiben, 
in dem es hieß: „Mit der Her- 
stellung ständiger diplomatischer 
Beziehungen zwischen beiden 
großen Völkern eröffnet sich die 
breite Möglichkeit der gegenseiti- 
gen Hilfe bei der Abwehr jeglicher 
ausländischer räuberischer Angriffe 
auf fremde Freiheit und fremdes 
Eigentum.‘ Und als im Oktober 
1919 der erste afghanische Bot- 
schafter im Moskauer Kreml zu 
seinem Antrittsbesuch erschien, 
sagte er zu Lenin: „Ich reiche 
Ihnen freundschaftlich die Hand 
und hoffe, daß Sie dem gesamten 
Osten helfen werden, sich von der 
Unterdrückung durch den 
europäischen Imperialismus zu 
befreien.“ Die guten zwischen- 
staatlichen Beziehungen fanden 


ihren Niederschlag im Freund- 
schaftsabkommen von 1921, im 
Neutralitäts- und Nichtangriffs- 
pakt von 1931 und in vielfältigen 
Formen wirtschaftlicher, wissen- 
schaftlich-technischer und kulturel- 
ler Zusammenarbeit. Ein großer Teil 
der jungen afghanischen Industrie, 
zahlreiche Landwirtschaftsobjekte, 
Kraftwerke und Straßen sind mit 
Unterstützung der UdSSR ent- 
standen. Auch die Armee Afghani- 
stans hat aus den Erfahrungen 
sowjetischer Experten Nutzen 
gezogen. 

Nach der Saurrevolution sind die 
Beziehungen noch enger, ja 
brüderlich geworden. Ausdruck 
einer neuen Qualität ist der Vertrag 
über Freundschaft und Zusammen- 
arbeit, der im Dezember 1978 in 
Moskau von den Generalsekretären 
beider Parteien unterzeichnet 
wurde. In ihm ist auch fixiert, daß 
beide Länder im Interesse der 
Sicherung der Verteidigungsbereit- 
schaft die Zusammenarbeit auf 
militärischem Gebiet entwickeln. 


Großzügige Unterstützung gab und gibt die UdSSR Afghanistan bei 
seiner wirtschaftlichen Entwicklung. Mit ihrer Hilfe entstanden bereits 
zahlreiche Industrieanlagen, Staudämme, Brücken und Straßen — wie 
diese Serpentine von Kabul nach Dschalalabad. 
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@Waffensammlung 


Die wichtigsten ‚Waffen‘ der Soldaten mit den 
gelben Paspeln sind die vielgestaltigen Nach- 
richtenmittel. Ein dichtes Netz von Kanälen im 
System der modernen Nachrichtenübertragung 
sorgt für ununterbrochene Verbindung — und Ver- 
bindung ist im Gefecht alles. Von ihr hängt der 
ständige Informationsfluß zwischen den einzelnen 
Führungsebenen ab. Im modernen Militärwesen 
sind die Nachrichtenverbindungen zu wahren 
Nervensträngen der Armee geworden. Sie müssen 
in jeder Situation schnell hergestellt, sicher be- 
trieben und standhaft gehalten werden. Ohne 
diese Kriterien sind moderne Gefechtshandlungen 
undenkbar. Denken wir dabei nur an die Vielzahl 


Nachrichten- 
mittel 


der Kommandoebenen, die oft weiten Entfernun- 
gen, das Zusammenwirken der Waffengattungen. 
Eingeteilt werden die Nachrichtenmittel nach ihren 
physikalisch-technischen Eigenschaften. Man un- 
terscheidet elektrische, optische und akustische 
Nachrichten- sowie Kuriermittel. Die elektrischen 
Nachrichtenmittel untergliedern sich in Funk- und 
Richtfunkmittel, Leitungen, Mehrfachausnut- 
zungsgeräte, Vermittlungs- und Schaltmittel sowie 
Endgeräte, allgemein auch Nachrichtengeräte ge- 
nannt. 

In Abhängigkeit von der Art der zu übertragenden 
Signale teilt man ein in Telefonie-, Telegrafie- und 
Fernsehgeräte. 

Zu den Telefoniegeräten gehören die Fernsprech-, 
Wechselsprech- und tragbaren Sprechfunkgeräte, 
zu den Telegrafiegeräten die Fernschreib-, Fak- 
simile-, Datenfern- und Signalcodegeräte. Zu den 
Fernsehgeräten zählen Fernsehkameras und Fern- 
sehempfänger, die für die Übertragung beweg- 
licher Bilder über Fernsehkanäle (drahtgebunden 
oder drahtlos) bestimmt sind. Als Informations- 
speichergeräte werden Tonband- und Lochstreifen 
verwendet. 

Die optischen und akustischen Nachrichtenmittel 
bilden die Gruppe der Geräte und Apparaturen für 
Signalverbindungen. Hierzu zählen Flaggen, Lam- 
pen, Leuchtgeschosse, Sirenen usw. 

Als Kuriermittel werden die verschiedensten Land-, 
Luft- und Seefahrzeuge eingesetzt. 

Die heutige Nachrichtenübermittlung nutzt vor- 
wiegend die Funk-, Draht- und Richtfunkverbin- 
dungen. Im modernen Gefecht spielen die Funk- 
verbindungen die größte Rolle. Oft sind sie das 
einzige Mittel, um pausenlos die Truppen sowohl 
am Ort als auch in der Bewegung zu führen. Dazu 
sind zum Beispiel Kommandeurs- und Gefechts- 


fahrzeuge mit Kurzwellen- oder UKW-Sendern 
und -empfängern ausgerüstet, die es erlauben, 
unabhängig vom Standort über vom Gegner be- 
setzte Räume und unpassierbare Abschnitte hin- 
weg verbunden zu sein. Funkverbindungen lassen 
sich ohne viel Aufwand und auch sehr schnell her- 
stellen. Allerdings haben sie eine Reihe Nachteile, 
die nur durch hohe technische Meisterschaft und 
feste Disziplin der Funker kompensiert werden 
können. Nachteilig wirkt sich bei Funkgeräten aus, 
daß sie der Gegner abhören, stören und anpeilen 
kann. 

Für die vielfältigen Zwecke der militärischen Füh- 
rungstätigkeit gibt es die verschiedensten Funk- 
geräte: Sender, die einige Kilowatt leisten, sind 
für Verbindungen über mehrere tausend Kilometer 
vorgesehen. Dazu gehören auch Troposphären- 
scatterstationen. Geräte mittlerer und kleiner Lei- 
stung und auch Handfunksprechgeräte werden für 
nur geringe Entfernungen eingesetzt. Moderne 
Funkmittel zeichnen sich durch eine hohe Fre- 
quenzstabilität aus und gestatten die Verbindungs- 
aufnahme ohne Suchen der Gegenstelle. 

Neben den Funkgeräten sind die drahtgebundenen 
Nachrichtenmittel nach wie vor wichtig. Sie si- 
chern eine hohe Güte der Nachrichtenübertra- 
gung auf den Fernsprech- und Fernschreibkanä- 
len, sie sind unabhängig von atmosphärischen 
Störeinflüssen, können nicht wie Funkgeräte an- 
gepeilt und abgehört werden. Ein Beispiel aus den 
Schlachten des Großen Vaterländischen Krieges 
der sowjetischen Streitkräfte soll das erhärten. 

Bei den Kämpfen im Kursker Bogen im Sommer 
1943 kamen bei der Vorbereitung und Organisa- 
tion der Kampfhandlungen der sowjetischen Ar- 
meen fast ausschließlich Drahtnachrichtenverbin- 
dungen zum Einsatz. Während der Konzentrie- 
rungsphase der Truppen der Steppenfront war die 
senderseitige Nutzung von Funkgeräten katego- 
risch verboten, um die große Ansammlung von 
Reserven des Hauptquartiers des Oberkommandos 
nicht zu demaskieren. Alle Funkverbindungen wa- 
ren organisiert und zur Verbindungsaufnahme 
bereit, wurden aber nur empfangsseitig betrieben. 
in der Vorbereitungsphase der Schlacht bei Kursk 
bauten die Nachrichtensoldaten der Zentralfront 
610km neue Fernmeldeleitungen, verlegten 
6000 km zusätzliche Leitungen und _ setzten 
3000 km Leitungen instand. 

Diese wenigen Zahlen deuten schon auf die große 
militärische Bedeutung der Drahtverbindungen 
hin. Sie können heute durch den Einsatz von 
modernen Trägerfrequenzgeräten zum Beispiel 
durch Frequenzstaffelung mehrfach ausgenutzt 
werden. 

Es ist kein Problem, eine Anzahl Nachrichten- 
kanäle gleichzeitig über eine Leitung zu betreiben. 
Solche Trägerfrequenzgeräte sind auch von unse- 
rer volkseigenen Industrie entwickelt worden. Sie 
dienen sowohl der Volkswirtschaft als auch der 
Nationalen Volksarmee. Aus dem Fernmeldewerk 
Leipzig kommen das TTF 1, ein transportables 
Trägerfrequenz-Fernsprechgerät zur Verdoppelung 
der Gesprächskapazität auf zeitweiligen und festen 
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Fernsprechleitungen, und das TTF4, ein Gerät, 
mit dem gleichzeitig mehrere Ferngespräche ge- 
führt werden können. 

Als Übertragungsmedium wird vor allem Träger- 
frequenzfeldkabel genutzt. Es gestattet, Frequenz- 
bänder bis zu 250 kHz zu übertragen. Mit TF- und 
Multiplexapparaturen können dann auf Entfer- 
nungen über 1000 km bis zu 60 Standardfern- 
sprechkanäle gebildet werden. Jeder dieser Ka- 
näle kann durch Aufschalten von Wechselstrom- 
telegrafiegeräten (wie zum Beispiel die Wechsel- 
stromtelegrafie-Einrichtung VWT 72) mit 24 Fern- 
schreibern gleichzeitig belegt werden. Das heißt, 
1440 Kanäle sind zur parallelen Übertragung nutz- 
bar. 

Drahtverbindungen sind an den Draht gefesselt, 
deshalb haben auch sie einige daraus resultierende 
Nachteile. Sie erfordern einen hohen materiellen 
Aufwand sowie Zeit und Kräfte; sie sind sehr an- 
fällig, wenn sie mechanisch stark beansprucht 
werden. Sie lohnen sich daher vor allem im sta- 
tionären Betrieb, beispielsweise entlang eines 
festen Grenzabschnitts oder zwischen ortsfesten 


Führungsstellen. Oftmals werden Draht- und Funk- 
verbindungen kombiniert, um die Vorteile beider 
Arten voll auszunutzen. 

Die Richtfunksysteme vereinen in sich die wichtig- 
sten Vorzüge der Funk- und Drahtverbindungen. 
Sie sind nur wenig atmosphärisch störanfällig und 
lassen sich schwer anpeilen. Sie garantieren eine 
Qualität wie drahtgebundene Mittel. Auf nur einer 
Richtfunkstrecke können viele Fernsprech-, Fern- 
schreib- und Fernsehkanäle gleichzeitig betrieben 
werden. Das ist der große Vorteil dieses Nach- 
richtenmittels. Sind große Entfernungen zu über- 
brücken, nutzt man Richtfunkrelaisstrecken, ähn- 
lich wie beim Fernsehfunk. Sie verstärken die auf- 
genommenen Signale und geben sie an die 
nächste Relaisstelle bzw. an den Empfänger 
weiter. Die meisten der innerhalb der Armee ein- 
gesetzten Geräte sind speziell für den militärischen 
Gebrauch entwickelte Nachrichtenmittel, die be- 
sonders stabil und zuverlässig sind. Das schließt 
natürlich den Einsatz von Nachrichtengeräten, wie 
sie die Volkswirtschaft nutzt, nicht aus. D.R 
Zeichnungen: H. Rode 


Buchstabieralphabet 


Staaten des Warschauer Vertrages 


russisch 


AHHA 

BOPUC 
LIANNA 
ANMNMTPUM 
ETEHA 

sEROP . 
FPUTOPUM 
XAPVTOH 
VBAH 4 
MBAHKPATKHİUL 
KOHCTAHTUH 
NEOHMA 
MMXAMN | 
HMKONAN 
onbrA 
MABEN 
UİYKA 
POMAH 
CEMEH 
TATAHA 
YTbAHA 
ÖKEHA 
BACUNUM 
MATKMM 3HAK 
EPbI 
3UHAUAA 
AKOB 
HETOBEK 
HOP 

LIYPA 
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International 
deutsch 


Alfa 
Bravo 
Charlie 
Delta 
Echo 
Foxtrott 


Anton 
Berta 
Cäsar 
Dora 
Emil 
Friedrich 
Gustav Golf 
Heinrich Hotel 

Ida India 
Julius Juliett 
Konrad Kilo 
Ludwig Lima 
Martha Mike (Maik) 
Nordpol November 
Otto Oskar 
Paula Papa 
Quelle Quebeck 
Richard Romeo 
Siegfried Sierra 
Theodor Tango 
Ulrich Uniform 
Viktor Viktor 
Wilhelm Whisky 
Xanthippe X-ray 
Ypsilon Yankee 
Zeppelin Zulu 
Ärger 

Ödipus 

Übel 

Charlotte 








Mit dem Arbeitsp latz 
um die Welt x sine Seni 


BEREICH DECK 

Decksmann im Schiffsbetriebsdienst (Deck) 

Mindestabschluß der 8. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem technisch orientierten oder 
handwerklichen Beruf 


BEREICH MASCHINE 


Decksmann im Schiffsbetriebsdienst (Maschine) 

Abschluß der 10. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem maschinen-technischen Beruf 
Heizer 

Voraussetzung ist der Facharbeiterabschluß in einem der nachstehend genannten Berufe: 
Maschinist für Wärmekraftwerksanlagen 

Maschinist für Wärmekraftwerke, Hochdruckheizer 

Elektriker 

Facharbeiterabschluß Elektromonteur, Elektroinstallateur 


BEREICH WIRTSCHAFT 


Koch, Kellner, Bäcker (Facharbeiterabschluß) 
Ihre Bewerbung mit ausführlichen Lebenslauf (doppelt) richten Sie an unsere Außenstellen. 


25 Rostock, Haus der Gewerkschaften 

Hermann-Duncker-Platz 1, PSF 188, Tel.: 383580 

1071 Berlin, Wichertstraße 47, Tel,: 4497889 

701 Leipzig, Postfach 950, Tel.: 200502 

801 Erfurt, Kettenstraße 8, Tel.: 29293 

8023 Dresden, Rehefelder Straße 5, Tel.: 5771 76 Rəg.-Nr. IV/41/78 


1 VEB KOMBINAT 
Hİ SEEVERKEHR UND HAFENVVIRTSCHAFT 
-DEUTFRACHT/ SEEREEDEREİ  - 


— Zentrales Werbebüro der Handelsflotte und der Seehäfen 


İ 
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„ES ist ein Traum jedes Flugzeug- 
führers, ein Fiugzeug zu haben, 
das zwei- oder dreimal so schnell 
ist wie der Schall und gleichzeitig 
eine geringe Landegeschwindigkeit 
sowie eine kurze Anrolİstrecke auf- 
weist. Doch das war der ewige 
Widerspruch der Luftfahrt. Eine Ver- 
ringerung der Tragfläche und des 
Heckleitwerks verminderte den Auf- 
trieb, verschlechterte die Lande- 
eigenschaften. Ein Flugzeug mit 
veranderlicher Pfeilung macht es 
möglich, diese Widersprüche zu 
überwinden.“ Das sagte der Gene- 
ralkonstrukteur und Vater der MiG- 














Generationen, Artyom Mikojan, lan- 
ge vor der ersten öffentlichen Vor- 
führung . sowjetischer Kampfflug- 


zeuge mit veranderlicher Tragflügel- 


geometrie, Er. verwies damit auch 
auf die Gründe, die zum Schwenk- 
flügler führten. Wie gesagt, das 
war noch vor jenem 9. Juli 1967, 
der die Sensation des dahrzehnts 
in der Luftfahrt brachte: Die Kunst- 
flugvorführung der ersten Schwenk- 
-flügler aus den Konstruktionsbüros 
Suchoj und Mikojan. 

Die Überraschung war perfekt! In 
internationalen Pressenachbetrach- 


tungen gestanden Fachleute des 
Auslandes ein, die beiden Schwenk- 
flügler — offensichtlich wesentlich 


leichter, schneller und manövrier- 
fähiger als das mit viel Vorschuß- di 


lorbeeren bedachte USA-Muster 
F-111 — wären „fliegende Sehocks” 


für die Luftvvaffenbeobachter aus 
den NATO-Staaten gewesen. Man: 
hatte, trotz aller Erfolge des sowje- 


tischen  Flugzeugbaüus üblicher- 
weise keinem sowjetischen Flug- 
zeugkonstrukteur zugetraut, die 
schwierigen Probleme des 


Schwenkflüglerbaus zu ‚meistern In 


diesem Zusammenhang sei nu da 
an erinnert, daß allein der Sel 


R 





mechanismus eine ingenieurtechni- 
sche Großtat ist. Er muß klein und 
üm im dünnen Trag- 
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Die Fotos stellen die MiG-23 und MiG-27 in gleicher Perspektive 
vor. Deutlich sind die Veränderungen des Rumpfbugs bei der MiG-27 
zu erkennen: nach vorn abgeflacht mit größerem Sichtfeld für den 
Flugzeugführer 





handelte, die in großer Stückzahl 
in der Truppe vorhanden sind. Mitt- 
lerweile werden sie schon von kuba- 
nischen Fliegern geflogen. Der un- 
bewaffnete Prototyp mit der blauen 
231 am Bug ist im Museum der 
sowjetischen Luftstreitkräfte in Mo- 
nino bei Moskau zu bewundern. 
Die als MiG-23 bezeichnete Ma- 
schine ist nicht nur der erste 
Schwenkflügler des Hauses Miko- 
jan, sie bricht auch in anderer Hin- 
sicht die Traditionslinie der Serien- 
MiGs: Der Lufteinlauf für das Strahl- 
triebwerk liegt nicht mehr im Rumpf- 
bug, sondern beiderseits des Rump- 
fes und weist an jeder Seite eine 
große Grenzschichtschneide auf. Für 
neuen internationalen Gesprächs- 
stoff sorgte dieser Flugzeugtyp, als 
Anfang August 1978 sechs MiG-23 
dem finnischen Flugplatz Rissala 
einen Besuch abstatteten und an 
einer Luftfahrtschau teilnahmen. 
Diese Maschinen trugen unter dem 
Rumpf am zentralen Lastträger einen 
1 400-1-Zusatzbehalter. Alle anderen 
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Außenlastträger fehlten, jedoch war 
die 23-mm-Doppellaufkanone in der 
Rumpfmitte vorhanden. Am 4. Sep- 
tember 1978 besuchte dieser Ver- 
band auch das französische Jagd- 
fliegergeschwader Normandie-Nje- 
men in Reims, das im Großen 
Vaterländischen Krieg an der Seite 
der Sowjetarmee mit sowjetischen 
Jak-1, Jak-9 und zuletzt mit Jak-3 
gegen das faschistische Deutsch- 
land gekämpft hatte. 

Sehen wir uns einmal an, was 
für diesen einsitzigen Mikojan- 
Schwenkflügler charakteristisch ist. 
Nach Berichten der polnischen Ar- 
meepresse ist das Flugzeug etwa 
16,80 m lang und hat eine Spann- 
weite zwischen 14,24 m und 8,17 m 
(je nach Stellung des Tragflügels). 
Die Tragflügelpfeilung kann von 21 ° 
bis 71° eingestellt werden. Das 
12700 bis 15000 kg schwere Flug- 
zeug erreicht eine Operationshöhe 
von 18000 m, eine Höchst- 
geschwindigkeit von 2,3 M und eine 
Reichweite von über 1000 km. Im 
großen Bug — dessen Spitze in das 
Staurohr übergeht — hat ein weit- 
reichendes Funkmeßgerät seinen 
Platz gefunden. Mehrere Antennen 


weisen auf eine weitere umfang- 
reiche elektronische Ausstattung 
hin, wie sie bei früheren-MiGs nicht 
zu finden war. Vor dem Bugrad ist 
ein Zielgerat zu erkennen, dahinter 
sieht man die beiden Kanonen- 
rohre. Unter den eckigen Luftein- 
läufen mit den vorgezogenen Stoß- 
wellenschneiden sitzen die ausfahr- 
baren Landescheinwerfer. An der 
nach hinten einzuziehenden Bug- 
strebe befindet sich ein Doppelrad. 
Die Hauptstreben weisen nur je ein 
Rad auf. Sie werden in die seit- 
lichen Luftschächte eingefahren. im 
ausgefahrenen Zustand sind alle 
Räder mit einem Schutz abge- 
deckt. 

Bereits beim Prototyp läßt sich das 
Bestreben der Schöpfer dieser inter- 
essanten Fahrwerkkonstruktion er- 
kennen, eine möglichst breite Fahr- 
werkbasis trotz der Schulterdecker- 
Bauweise zu erreichen. Das verleiht 
dem Flugzeug auch auf unebenem 
Untergrund eine hohe Stabilität. 





Typisch für die Tragflügel ist der - 


sogenannte Sägezahn an der Trag- 
flügelvorderkante vor dem Über- 
gang in den unbeweglichen Teil. 
Die beweglichen äußeren Flügel- 
hälften sind mit Vorflügeln ausge- 
stattet, während über die ganze 
Spannweite einfache Spaltlande- 
klappen verlaufen. Am stark ge- 
pfeilten festen Tragflügelteil sitzen 
zwei Aufhängevorrichtungen für ge- 
lenkte oder ungelenkte Raketen oder 
Abwurfwaffen. Zwei weitere Auf- 
hängepunkte gibt es unter den Luft- 
einläufen, einen zentralen unter 
dem Rumpf. Die variablen Bewaff- 
nungsmöglichkeiten erlauben es, 
diese in erster Linie als Abfang- 
jagdflugzeug gedachte Maschine 
auch als Jagdbomber mit Luft- 
Boden-Raketen zu verwenden. 

Hinter der Kabine verläuft der Rumpf 
oben als Tunnel bis zum sehr brei- 
ten abgestuften und trapezförmigen 
Seitenleitwerk, das im oberen Teil 
mehrere Antennen — u. a. für das 
Heckschutzgerät — trägt. Zwischen 
dem leicht nach hinten überhängen- 


den Seitenleitwerk und der großen 
Schubdüse des Nachbrenner-Trieb- 
vverkes liegt der stromlinienförmige 
Behälter des Bremsschirmes. Das 
stark gepfeilte, sehr breite und in 
einem Stück bevvegliche Höhen- 
ruder sitzt an der Rumpfoberkante. 
Ein auffallendes Merkmal ist die 
große Kielflosse unter dem Heck, die 
zum Schutz vor Beschädigungen 
beim Landen und Starten automa- 
tisch mit dem Ausfahren des Fahr- 
werks zur Seite in die horizontale 
Lage geschwenkt wird. Zwei am 
hinteren Rumpfende nach unten zu 
schwenkende Klappen dienen als 
aerodynamische Bremsen. 

Wie das im sowjetischen Flugzeug- 
bau seit Jahrzehnten üblich ist, 
gibt es auch von der MiG-23 eine 
zweisitzige Schulversion mit hinter- 
einander liegenden Sitzen, deren 
nach hinten zu klappende Hauben 
durch ein schmales starres Mittel- 
stück getrennt sind. Da diese etwa 


1,5 m längere Version die gleiche 
Bewaffnung und Ausrüstung wie 
der einsitzige Typ hat, kann sie auch 
für Gefechtsaufgaben herangezogen 
werden. Meist wird die doppel- 
sitzige Version mit einem gescheck- 
ten Tarnanstrich für den Sichtschutz 
gezeigt. Diesen Tarnanstrich trägt 
auch die MiG-27. Das ist die aus 
der MiG-23 abgeleitete Jagdbom- 
berversion. Damit beweist das seit 
dem Tode von Artiom Mikojan 
(9. 12. 1970) durch den Helden der 
Sozialistischen Arbeit Rostislavv 
Apollossowitsch Beljakow geleitete 
Konstrukteurkollektiv seine Fähig- 
keit, auch aus einem Grundtyp meh- 








rere spezielle Versionen abzuleiten. 
Die Vorteile liegen auf der Hand: 
Vereinfachte Entwicklung, Produk- 
tion, Ausbildung und Versorgung 
sowie hohe Flexibilitäten im Ein- 
satz. 

Worin unterscheidet sich die Mig-27 
äußerlich von der MiG-23? Da wäre 
hauptsächlich der veränderte Bug 
zu nennen. An der Unterseite ist 


er bis zur Spitze flach und breit wie 
der Rumpf, während er seitlich ge- 
sehen, von der Kabine zur Spitze 
hin flach abfällt. Das Staurohr sitzt 
rechts in der Bugspitze. An der 
äußeren Form sowie am Material des 
Rumpfbuges ist zu erkennen, daß 
das Funkmeßvisier des Allwetter- 
Abfangjagdflugzeuges fehlt. Bei der 
MiG-27 sind außerdem die Kano- 
nenbewaffnung, die Triebwerkein- 
laufe, die Nachbrennersegmente so- 
wie die Grenzschichtschneiden ver- 


ändert, da die Maschine als Jagd- 
bomber nicht so hohe Geschwin- 
schwindigkeiten wie die Jäger-Aus- 
führung erreicht und besser den 
Bedingungen angepaßt sein muß, 
Ziele auf dem Boden zu bekämpfen. 
Außerdem fallen am festen Flügel- 
teil zwei nach vorn herausragende 
abgerundete Körper auf. Für Über- 
führungen können unter den dann 
nicht schwenkbaren Außenflügeln 
zwei Aufhängepunkte für zusätz- 
liche Kraftstofftanks befestigt wer- 
den. 

Zusammengefaßt läßt sich über. die- 
seSchwenkflügelflugzeugeganz all- 





gemein sagen: Sie zeichnen sich 
durch ausgezeichnete Start- und 
Landeeigenschaften aus, haben im 
Reiseflug und in der Sperrflugzone 
einen sehr günstigen Kraftstoffver- 
brauch und damit eine größere 
Reichweite als vergleichbare Ma- 
schinen mit starrem Flügel. 

Diese kompliziertere und aufwen- 
digere Technik stellt aber auch 
höhere Anforderungen an das Per- 
sonal. Das betrifft den Flugzeug- 
führer ebenso wie den Wartungs- 





oder Versorgungsspezialisten. Der 
Mann in der Kabine muß sich an 
die neuartigen Geräte — beispiels- 
weise zur Navigation, zur Verbin- 
dung mit der Leitstelle, zur Über- 
wachung des Luftraumes oder zur 
Erkennung des Zieles — ebenso ver- 
traut machen wie mit den völlig 
unterschiedlichen 
beim Fahren der Tragflügelenden in 
den verschiedenen Geschwindig- 
keitsbereichen. Diesen Besonder- 
heiten muß auch das Personal ge- 
recht werden, das die Maschinen 
für den Flug vorbereitet, den Wieder- 
holungsstart, die Nachflugkontrolle 
oder die periodischen Durchsichten 


Startbereites Paar MiG-27 (links). Mit zunehmend komplizierter 
Technik wächst auch die Verantwortung des Bodenpersonals. Mehr 
Wissen, Einfühlungsvermögen und Fertigkeiten werden von den 
Technikern und Warten verlangt. Rechts: Ein Schwenkflügler im 


Hangar. 


Bedingungen 


gewährleistet. Gegenüber den bis 
dahin geflogenen Typen hat sich 
eine ganz andere Technologie er- 
geben. Dieser ist das theoretische 
Wissen, sind die praktischen Fertig- 
keiten anzupassen, um auch zu 
gewährleisten, daß alle Gefechts- 
möglichkeiten dieser modernen 
Waffensysteme voll ausgenutzt wer- 
den können. 

Oberstleutnant W. Kopenhagen 
Fotos: Udowitschenko (2), 
Kopenhagen, Archiv 
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Mit Blick auf den 30. Jahrestag 

der DDR kramte Oberst K. H. Freitag 
in Schränken und Schubladen und 
berichtet in dieser Beitragsfolge 


einem s 


indıeHan 






Die 13, so hieß es in meiner 
Kindheit und wird mitunter heute 
noch behauptet, sei eine Unglücks- 
zahl. Nun bin ich aber gerade an 
einem solchen Dreizehnten geboren, die entsprechenden Ba inknoten- 


„Und taucht kopfüber 
in das Naß...” 


vvasiin Verbindung mit meinem transporte in die. Auszahistellen nzu 
Namen zu mancherlei Spitzen und sichern. 
'Späßen, hin und wieder sogar zu Ein Schlag in westliche Kon- - “ 


unsinnigen Prophezeiungen Anlaß torel İ 

seh, Er leicht ə en ə. İn der BRD und VVestberlin be- nur DDR-Bürger berechtigt. Gegen | 
r: 6( 300 alte erhielten sie zunächst 

300 neue Mark. Der Rest wurde 

a !- Kor ten 00090 stand 







: darüber dekanden habs, 
Es war ein Sonntag, und er əə 
mitten in der Nac ‚einem aus- 
dauernden Klinge eic len : 
Ein Melder stand vor der Tür. Er 
bedeutete mir, sofort in die Dienst-” 
stelle zu kommen. Dort angelangt, 
traf ich schon andere Genossen. 
Waffen wurden ausgegeben. Doch wie “ee ə Die əə 
worum es eigentlich ging, blieb uns Wechselstubenbesitzer waren 
vorerst unklar. Am frühen Sonntag- \ 
morgen erfuhren wir: An diesem 

13. Oktober 1957 wurde in der 

DDR ein allgemeiner Geldumtausch 
vorgenommen. Uns war aufgetragen, 
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[UNDSCHAFTS Pressezentrum Ostseewoche 


5. bis 13 h 


Ştartlisi” 


SCHWIMMEN 


vom 








„Eine ganze Seite 
mit Pressekarten...” 
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„Mittelstürmer 
Gerhard Voigt 
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„Ein dünnes, auf Reispapier 
gedrucktes Heftchen. . 
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mit ihm. Immer, wenn ich darauf 
kam, wehrte er bescheiden ab; er 
habe seine Pflicht getan wie alle 
andern Warum da von ihm, reden? 


vietnamesischen un ten ı 

der scho in den vierziger .. 

‚gebildeten Suad ışınanman 
traut zu machı 











igungsminister 
‚kurzfristig vo — 
mir das gut aupan 


die x ə. ssion huşun 
und die Ko espondenz abreißen 
ließ. Um sc so glücl klicher | machte 





De En, 








„Friedrich Janke (knieend) 


einmal anders...” 


mich die Nachricht, die ich vor 
wenigen Wochen erhielt: Genosse 
Dai Dong hat sich auch in diesen 
Kriegsjahren tapfer ‚geschlagen und 
sie lebend überstanden. Nunmehr 
ist er wieder in seiner alten Redak- 
tion tätig und leistet dort seinen 
Beitrag für die Sicherung des so 
‚schwer erkämpften und von den 
jesischen Aggressoren schon 
wieder zerstörten Friedens... 
Armeespartakiade. Dazu aahana 
1958 — wie ehren: auch in Kuba 









: ärische Mehr- 
kampf. İn Leipzig waren die aus 
jeweils 30 Geno: sen bestehenden 
Mannschaften aus Spezialisten der 
anderen Sportarten zu bilden, so 
daß Sturmbahn, Handgranaten- 
werfen und Schießen zum vorbe- 
le reitenden Trainingsprogramm aller 
| gehörten. Es gingen Turner an den 
Start, Leichtathleten, Schwimmer 
und Sportschützen, Gewichtheber, 
‚Boxer, Hand- und Basketballer, 








Moderne Fünfkämpfer, Ringer 
sowie Fußballer. Leutnant Gerhard 
Voigt, torgewaltiger Mittelstürmer 
des ASK Vorwärts, stellte auf der 
200-m-Sturmbahn mit 57,75 
einen Rekord auf, der vierund- 
zwanzig Stunden danach nur noch 
von Unterleutnant Kutenko aus der 
UdSSR mit 56,3 s unterboten wurde. 
In der Gesamtwertung kam Voigt 
‚auf den 4. Platz, jedoch hatte er 
: mmen mit „Wibbel‘ Wirth und 
den anderen Armeefußballern ent- 
scheidenden Anteil am Mann- 
schaftssieg der NVA in diesem 
militörsportlichen Wettbewerb. In 
‚einem Rückblick auf die Fußball- 
meisterschaft 1958, erschienen 
im Hefi 12/1958 der „Armee- 
Rundschau“ , lese ich: „Daß sich 
die Mannschaft nach diesen 
anstrengenden Wettkämpfen noch 
zu steigern vermochte, das hebt 
sie hervor aus der Reihe unserer 
Oberliga-Kollektive, das macht sie 
zu einem würdigen Meister. Jedoch: 
Meister werden ist schon schwer — 
es zu sein, noch viel mehr. Sicher 
werden die Vorwärts-Spieler die 
Wahrheit dieses Wortes noch er- 
fahren...“ 








{Wird fortgesetzt) 
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Corina Schönemann, Schülerin 
Gedanken eines Kosmonauten 


Der 12. April 1961 war für mich ein ganz be- 
sonderer Tag. Ich war damals in der 7. Klasse. 
Nach einer Pause zwischen Geschichte und 
Mathe kam unser Klassenlehrer. Er erzählte von 
Juri Gagarin, einem Sowjetbürger, der als erster 
Mensch ins All gestartet war und einmal unseren 
Erdball umkreist hatte. Zuerst dachten wir, es sei 
ein Witz, aber der 1. April war schon vorbei, und 
die Konkretheit der Fakten überzeugte. Wir 
/ubelten und freuten uns, bekamen schulfrei, um 
diesen Beginn einer neuen Ara auch richtig 
genießen zu können und freuten uns noch mehr. 
Damals hatten wir zu Hause noch keinen Fern- 
seher. Die neuesten Nachrichten über den Welt- 
raumflug erfuhr ich aus dem Radio, die ersten 
Bilder von Juri und seiner Raumkapsel sah ich 
erst am nächsten Tag in der Zeitung. Die folgen- 
den Wochen erwachte in mir eine große Sammel- 
leidenschaft. Ich zerschnitt alle Zeitungen, in 
denen ich Bilder des ersten Kosmonauten fand, 
klebte Artikel in eine dicke Mappe und zeichnete 
alles, was mir zu diesem Ereignis in den Sinn 
kam. Vergleiche ich meine kraksligen Zeichnun- 
gen von damals mit dem farbenprächtigen Bild 
“von Corina Sehönemann, so muß ich ein- 
gestehen, daß meine Federzeichnungen bei 
weitem nicht so schön, so gedankenreich und 
phantasievoll waren. 
Corina ging in die 6. Klasse der Berliner Anton- 
Saefkow-Oberschule, als sie dieses Bild malte 
und war nur ein Jahr jünger als ich im April 
7961. Für sie ist der Weltraumflug eines 
Menschen längst selbstverständlich. Sie hat 
nicht einmal schulfrei bekommen, als der erste 
Deutsche ins All startete. Aber Corina weiß 
heute viel mehr als ich damals über Raumschiffe, 
Langzeitaufenthalte im All, Forschungsvorhaben, 
technische Daten. Sie weiß aber auch, daß die 
tägliche Arbeit im Weltraum anstrengend ist. 
Die Freizeit ist genau eingeteilt, nicht jedem 
Hobby kann während des Fluges nachgegangen 


werden. Und da beginnt Corina, das Mädchen 
aus dem Berliner Prenzlauer Berg, zusammen 
mit dem Kosmonauten zu träumen. Sie malt alles 
in die Rakete, an das der Kosmonaut denken 
könnte, an das er sich erinnert, nach dem er 
Sehnsucht hat. In der Weite und Schwärze des 
Alls leuchten die vielen bunten Blumen der Erde 
besonders schön, die Sonne lächelt wie eine 
liebe Omi, gutmütig und freundlich. Ein Obst- 
baum blüht. Eine wunderschöne Geburtstags- 
torte lädt ein. Die Gedanken schweifen zu 

einem kleinen Haus, das irgendwo im weiten 
Sovvfetland in einem Dorf oder am Rande einer 
Stadt steht, das ihn an die Kindheit und an 
seinen guten Freund, das Pferd, erinnert. Das 
erste Motorrad war ein toller Hirsch und ließ 
vielleicht schon von hohen Geschwindigkeiten 
und vom Fliegen träumen. Beim Fußball war 
unser Kosmonaut als Spieler mit der Nr. T immer 
vorn. Und die drei Mädchen, waren das Schul- 
freundinnen, oder sind es die Töchter, die er gern 
bei sich hätte, um ihnen die Schönheit des 
blauen Planeten zu zeigen? Hat eine von ihnen 
heute Geburtstag oder gar er selbst? Es sind 
fröhliche Gedanken an unsere Erde, die Corinas 
Kosmonauten bewegen, und es ist ihre Umwelt, 
die sie mit leuchtenden Farben malt. Das, was ihr 
eigenes Leben ausmacht, was sie selbst gern hat, 
was sie als schön und wesentlich empfindet, 
gibt sie ihrem sowjetischen Kosmonauten mit 
auf den Weg. 

Wir entdeckten dieses fröhliche Bild von Corina 
im Ausstellungszentrum am Berliner Fernseh- 
turm anläßlich des Kosmosstarts von Sigmund 
Jähn und wollten es euch nicht vorenthalten. 

Es soll auch an den „Tag der VVeltraumfahrt” 
erinnern, der in der UdSSR als „Tag der Kosmo- 
nauten” gefeiert wird, und den wir am 12. April 
begehen. 


Dr. Sabine Längert 
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AR 4/79 
Meteorologische 


Rakete M-100B 
(UdSSR) 


Technische Daten: 


Verwendungs- meteorologische 
zweck Forschungsrakete 
Stufenzahl 

Gesamtlänge 8,34 m 
Gesamtmasse 480 kg 
1. Stufe 

Lange 4,10 m 
Durchmesser 0,25 m 


Spannweite der 


Stabilisierungsflächen 0,6B m 
Antrieb Feststoff 
2. Stufe 

Länge 1,60 m 
Durchmesser 0,25 m 
Antrieb Feststoff 


Die M-10008 dient der Messung 
von Temperaturen und Druckwerten 
in der Erdatmosphäre sowie von 
Windgeschwindigkeiten und -rich- 
tungen. Die Meßwerte werden so- 
wohl von Bodenstationen auf dem 
Festland als auch an Bord sowijeti- 
scher Forschungsschiffe aufgenom- 
men und verarbeitet. 
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Maschinenpistole MP5 (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 9 mm 
Masse ohne Magazin 2,45-2,55 kg 


Masse Magazin leer 0,16 kg 
Länge mit Schulter- 

stütze 660-680 mm 
Länge ohne Schulter- 

stütze 490 mm 
Breite 50 mm 
Höhe 210 mm 
76 


Nutzlast- 
verkleidung 
Nutzlast 
Fallschirm- 
behälter und 

2 Trennvorrichtung 
Zweitstufe 
Erststufe 





TYPENBLATT RAUMFLUGKÖRPER 





TYPENBLATT SCHÜTZENVVAFFEN 








Anfangs- MP5 in verschiedenen Versionen: 
geschvvindigkeit 400 m/s, mit einschiebbarer Schulterstütze, 
Feuer- Schalldämpfer, Zielprojektor usw. 


geschwindigkeit 750 Schuß/min 
Fassungsvermögen des 
‚Stangenmagazins 
Munitionsart 


30 Schuß 
Parabellum 


Neben dem Gewehr G3 fertigt die 
BRD-Firma Heckler und Koch ab 


1965/66 auch die Maschinenpistole 


(Foto: MP5A2 mit Zielfernrohr). 
1966 wurde die Waffe bei der 
Polizei, dem Bundesgrenzschutz und 
den Zollorganen der BRD eingeführt. 
Die MPi ist ein Rückstoßlader mit 
festem Lauf und beweglichen abge- 
stützten Rollenverschluß. Es kann 
Einzel- und Dauerfeuer geschossen 
werden. 
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Hubschrauber 
Hughes OH-6A (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 1225kg 
Leermasse 492 kg 
Hauptrotordurchmesser 8,03 m 
Heckrotordurchmesser 1,30 m 
Länge 9,24 m 
Höchstgeschvvindigkeit 257 km/h 
Marschgeschwindigkeit 232 km/h 
Steigleistung 10,2 m/s 
Reichweite 550 km 
Gipfelhöhe 

mit Bodeneffekt 4450 m 





Kabelverlege- 
gerätesatz 
(UdSSR/DDR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse leer 10750 kg 
Masse gesamt 13200 kg 
Länge beim Transport 7730 mm 
Länge bei der Arbeit 8740 mm 
Breite 2690 mm 
Höhe 3290 mm 
Bodenfreiheit 400 mm 
Watfähigkeit 1500 mm 
Höchstgeschwindigkeit 

Straße 75 km/h 
Anzahl der Kabel- 

trommeln 20 





Triebwerk 1 Wellenturbine 
Allison T-63 A 5, 

184 kVV (250 PS) 

oder 233 kVV (317 PS) 

Ausrüstung verschiedene VVaffen- 


rüstsätze beider- 

seits des Rumpfes, 
z.B.: je 4x7,62 mm 
MG „Minigun‘ in Be- 


TYPENBLATT 


Dieser in der DDR entwickelte 
Gerätesatz stellt zusammen mit dem 
Kabeltransportgerätesatz — beide auf 
je einem Ural 375 D — und dem Bau- 
wagengerätesatz — auf einem LO 
2002 — die 2. Generation einer Ka- 
belverlegetechnik dar. Mit dem ab- 
gebildeten Gerätesatz können flexi- 
ble Tragerfrequenzen und mehrpaa- 
rige Feldverbindungsleitungen mit 


hältern, oder 2x40 mm 
Gewehrgranatwerfer M-75 
Besatzung ” 1 und 4 Mann 


Der leichte Beobachtungshub- 
schrauber OH-6 wird hauptsächlich 
von der US-Armee eingesetzt. Die 
Zivilausführung wird mit „Hughes- 
500” bezeichnet. 








einem Durchmesser von 9 bis 16 mm 


mechanisch transportiert, verlegt 
und aufgenommen werden. Auf 
dem Ural sind folgende Baugruppen 
installiert: Kabelverlege- und Auf- 
spulmaschine, Kabeltrommelmaga- 
zin mit Hubgestell, Ladebordvvand, 
elektrisch-elektronisches System, 
Signalisationseinrichtung und Zu- 
behör. 
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la, dasSchreiben 
und das Hesen... 











Meine Annerose, liebster 
Schatz! 


Lesen bildet nicht nur, das 
weißt Du ja, und ich müßte es 
Dir nicht erst schreiben; Lesen 
bringt einen auch auf nütz- 
liche Gedanken. Da lese ich 
doch gerade von Leuten in 
fernen Ländern, die des Lesens 
und Schreibens noch unkundig 
sind. Betrifft Dich nicht, denke 
ich, kannst ja lesen, bist 
schließlich gerade dabei. Und 
mußt schreiben!, durchfährt 

es mich, Dir schreiben, mein 
Schatz. Ein Grenzsoldat muß 
schnelle Entschlüsse fassen 
können. Also sitze ich jetzt, 
Sekunden später, und schreibe 
an Dich. So richtig vveili man 
bei uns ja nie, wann sich dafür 
wieder mal Zeit findet. Die 
Lage ändert sich oft schnell. 
Dabei hab ich Dir soviel mit- 
zuteilen, liebes Annemäuschen. 
Zum Beispiel, was Dich sehr 
freuen wird, wie sehr der harte 
Dienst eines Grenzsoldaten 
zugleich eine Hohe Schule für 
den Ehestand ist. Glaubst Du 
nicht? Ich bevveis Dir"s. Früher 
hast Du mich oft getadelt, 
wenn Du eine meiner schwa- 
chen Stellen entdecktest, den 
Schuhputz. Heute bearbeite 
ich einmal im Monat mein 
gesamtes Schuhvverk mit 
Lederfett, und täglich glänze 
ich es mit Eg-Gü, lack- 
schwarz. Kann ich schon aus 
dem Stegreif. Was heißt, 
täglich ist bei mir auch der 
Steg reif, gebürstet zu werden. 
Darauf legt der Hauptfeld be- 
sonderen Wert, sonst führt 
beim Ausgangsappell bei ihm 
kein Steg, — pardon — Weg 
rein. 





Auch sonst erwerbe ich hier 
für einen Ehemann jede Menge 
nützliche Eigenschaften. Beim 
Stuben- und Revierreinigen 
beispielsweise. Neulich war 
eine Kontrolle bei uns zu Be- 
such. Da waren die Wege so 
sauber geharkt, daß sie gleich 
mit viel größerem Wohlwollen 
auf uns geblickt hat. Was 
meinst Du, könnte ich damit 
nicht auch bei Deiner Mutter 
Pluspunkte sammeln? Na, und 
daß ich immer zu Hause die 
Fenster putzen werde, ist ab- 
gemacht. Mit Wasser, Lappen 
und Zeitung geht das immer 
noch am besten. Leider eignet 
sich die Armeepresse dafür 
nicht. Die „Volksarmee” ist 
dafür zu hart und die „Armee- 
Rundschau” zu glatt. Waschen, 
Hebste Braut, ist auch kein 
Problem, gleich ob Socke oder 
Kragenbinde — mit Linda- 
Neutral, Handbürste, vvarmem 
Wasser und unter ständigem 
Rubbeln geht auch der 
schlimmste Dreck irgendwann 
mal weg. Danach wird alles 
ordentlich ausgerichtet, schön 
nebeneinander auf den Bügel 
gehangt. 

Und das glaubst Du bestimmt 
nicht! In mehreren Putz- und 
Flickstunden habe ich mit 
Nadel, Schere und Zwirn 
ebenso umzugehen gelernt wie 
mit der MPi. Nur die Wirkung 
ist eben entgegengesetzt. 

Mit den erstgenannten Uten- 
silien stopft man Löcher, mit 
der Waffe reißt man sie, vor 
allem in die Zielscheiben. Zur 
Zeit weiß ich nur noch nicht, 
warum meine Socken so ein- 
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gehen - fast alle sind knapp 
zwei Nummern kleiner ge- 
worden. Ob das nur am Wa- 
schen liegt? Nähen ist auch 
kein Problem mehr für mich. 
Um ehrlich zu sein, nach dem 
erstenmal mußte ich noch den 
Med.-Punkt aufsuchen. Doch 
jetzt weiß ich mittlerweile den 
Fingerhut als Schutz für die 
Fingerspitzen ebenso zu 
schätzen wie den Stahlhelm 
als Schutz für den Kopf. Und 
dann, liebstes Röschen, soll- 
test Du nur erleben, wie kühn 
ich das Bügeleisen schwinge. 
Allerdings hielt meine Bügel- 
falte bis vor acht Tagen noch 
länger als jetzt. Doch dann 
kontrollierte der Hauptfeld- 
vvebel die Notbeleuchtung und 
staunte nur, vvie viele Kerzen 
fehlten... So allerdings sieht 








die Uniform jetzt auch noch 
ordentlich aus, auf jeden Fall 
solange, bis ich die Kaserne 
verlassen habe. 

Nun zu Deinem letzten Brief. 
Da fragst Du ziemlich arg- 
wöhnisch an, was ich so alles 
in der Freizeit tue. Also vor- 
ausgesetzt, wir haben Freizeit, 
was nicht oft vorkommt. Für 
uns Grenzsoldaten in Berlin 
bieten sich da viele Möglich- 
keiten, nicht nur für Bier und 
Schwoof, wie Du fürchtest. 
Da geht's auch mal in eins der 
Museen oder in die Theater — 
Du weißt ja, wie oft wir auf 
einer Reise nach Berlin ver- 
geblich versucht haben, da auf 
Anhieb hinein zu kommen. 
Auch in der Kompanie gibt es 
Ecken, wo man sich wohl- 
fühlen kann. Zum Beispiel im 
Klubraum, wo ich so manche 
Partie Schach spiele. Na, Du 
kennst meinen Spaß am Kno- 
bein und Kombinieren ja. 
Einige von uns spielen ein 
Instrument, andere basteln aus 
Streichhölzern oder Wäsche- 
klammern oder Kronenver- 


Fotos: Manfred Uhlenhut 








schlüssen und was weiß ich 
die tollsten und kühnsten 
Bauwerke, nach dem Vorbild 
vorhandener oder nach eigener 
Phantasie. 

Aber bei allem, was wir im 
Objekt tun, laufen wir immer 
Gefahr, gestört zu werden. 
Denn außer Grenzsicherung, 
ihrer Vor- und Nachbereitung, 
der Schulung und Ausbildung, 
die den Rabenanteil an Zeit 
verschlingen, gibt es noch 
viele Dinge mit und ohne ung, 
so manche Überraschung, die 
einem die Petersilie verhagelt. 
Deshalb, liebes Anneröschen, 
war es richtig, daß ich Dir 
gleich geschrieben habe, als 
mir vorhin beim Lesen der 
Schreck durch die Glieder fuhr. 
Ich habe den Brief in einer 
Ecke verfaßt, wo ich nicht so 
leicht zu finden bin. Ein 
Grundsatz unter uns Grenzern 
lautet nämlich: Viel sehen und 
selbst nicht gesehen werden. 
Nun muß schnell der Brief auf 
die Reise. Aber wie? Einer von 
uns hat ein tolles Buddelschiff 
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gebaut — Flaschenpost wäre 
doch mal originell. Die Spree 
fließt an unserer Kaserne vor- 
bei, Du wohnst in Bautzen, 
auch an der Spree. Aber 
Flaschenpost geht ja noch 
nicht im Zweirichtungsverkehr, 
nicht stromauf, sondern nur 
stromab. Also werde ich ganz 
normal zur Poststelle gehen. 
Apropos Poststelle, da kommt 
gerade ein Paket für mich. Und 
von Dir! Siehst Du, es gibt 
auch angenehme Überraschun- 
gen. Voller Neugier verab- 
schiede ich mich ganz schnell 
und ganz lieb von Dir, liebes 
Annemäuschen, 


Dein Dich liebender, 
als Grenzer und künftiger 
Ehemann gleichsam 
ausgebildeter 

Balduin 
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Zeichen 





„Die Parteien dieses Vertrages 
bekräftigen erneut ihren Glauben 
an die Ziele und Grundsätze der 
Satzung der Vereinten Nationen 
und ihren Wunsch, mit allen 
Völkern und allen Regierungen in 
Frieden zu leben.‘ Mit diesen Wor- 
ten beginnt der Nordatlantikvertrag. 
Er wurde am 4. April 1949 in 
Washington vom damaligen 
Außenminister der USA Dean 
Acheson und dessen Amtsbrüdern 
aus weiteren elf imperialistischen 
Staaten unterschrieben und später 
von den Regierungen ratifiziert. 

Er ist das Gründungsdokument der 
North Atlantic Treaty Organization, 
der NATO, deren Symbol die 
Windrose ist. 

Die Mitgliedsländer dieses Kon- 
trakts, so heißt es in der Präambel 
weiter, seien „entschlossen, die 
Freiheit, das gemeinsame Erbe und 
die Zivilisation ihrer Völker, die auf 
den Grundsätzen der Demokratie, 


der Windrose 





der Freiheit der Person und der 
Herrschaft des Rechts beruhen, zu 
gewährleisten‘. Auch das sind gar 
feine Worte und recht schön zu 
lesen. Aber, das ist dann auch 
wirklich schon alles. Denn als das 
Gründungsjahr der NATO zu Ende 
gegangen war, da hatten ja fünf 
der heutigen fünfzehn Paktstaaten 
schon recht handgreiflich vorge- 
führt, wie sie sich das mit der 
Gewährleistung der Freiheit und so 
weiter vorgestellt hatten. In den 

56 Monaten seit der Beendigung 
des zweiten Weltkrieges gingen 
von ihnen achtzehn bewaffnete 
Aktionen gegen vierzehn Völker 

in Europa, Afrika, Asien und 
Lateinamerika aus. 

Nun könnte ja durchaus einer 
daherkommen und sich wundern, 
wie denn da beispielsweise die 
USA auf den Philippinen, in 
Griechenland oder auch China, wie 
Großbritannien in Indonesien oder 
Malaysia so die Freiheit ihrer 
Völker gewährleisteten. Aber für 
den Fall gibt's ja zum Glück ein 
„Handbuch der NATO”, erschienen 


in der BRD. Und dort steht ge- 
schrieben: „Das Ziel des Vertrages 
besteht nicht in der Verteidigung 
eines homogenen geographischen 
Gebiets, sondern in der Verteidi- 
gung einer Lebensweise...” 

Und so zogen dann NATO-Staaten 
in den dreißig Jahren ihres Paktes 
gar so manches Mal in alle Rich- 
tungen ihrer Windrose und ver- 
teidigten, und verteidigten und 
vertei... Was? Na, eine Lebens- 
weise natürlich. 

Zum Beispiel in Korea. Dort hatte 
doch das Volk im Norden der 
Halbinsel angefangen, auf gänzlich 
unimperialistische Weise zu leben. 
Im August 1946 hatte es 

1034 kapitalistische Betriebe zu 
volkseigenen gemacht und eine 
Bodenreform durchgeführt. Und 
am 9. September 1948 wurde dann 
sogar die Koreanische Demo- 
kratische Volksrepublik ausge- 
rufen. Als der „Feldzug gegen den 
Norden‘, zu dem die von den 

USA gesteuerte Li-Sing-Man- 
Clique Südkoreas angetreten wor- 
den war, im Südosten der Halb- 
insel in den letzten Zügen lag, na, 
da konnte sich doch das US-Ober- 
kommando nicht mehr bremsen. 

Es setzte 45000 Gl’s, die von 

400 Flugzeugen unterstützt wur- 
den, an der koreanischen Küste 

an Land und ließ sie die Freiheit 
ihres Volkes gewährleisten. Und 

es bewies damit auch gleich, wie 
sehnlichst es Washington doch 
wünschte, mit der vom koreani- 
schen Volk gewählten Regierung 
in Frieden zu leben. 

Oder wie war das dann in Kuba? 
Im März 1960 hatte USA -Präsident 
Eisenhower dem amerikanischen 
Geheimdienst CIA seinen Segen 
gegeben, „Castro zu stürzen”. 

Und warum? Die herrschenden 
Kreise der USA, so meinte Bill 
Moyers, Chefreporter der Fernseh- 
gesellschaft Columbia Broadcasting 
System, sahen sich nämlich „nicht 
in der Lage, einen Kommunisten 
als Führer eines Landes zu akzep- 
tieren, das nur 90 Meilen entfernt 
ist”. So wurde aus sogenannten 
Exilkubanern eine Armee aufge- 
stellt, in US-Camps in „Guerilla- 
taktik und Kommandounterneh- 
men” gedrillt und schließlich in der 
Schweinebucht an der kubanischen 
Küste angeländet. 


Bei einem der anderen „NATO- 
Fälle‘ starteten vom britischen 
Luftwaffenstützpunkt auf der 
Atlantikinsel Ascension Transport- 
maschinen mit belgischen Fall- 
schirmjägern in Richtung Kongo. 
Dort hatten die Erfolge der Volks- 
befreiungsarmee nicht nur die 
politischen Positionen des Im- 
perialismus gehörig zum Wackeln 
gebracht. Auch die Lebensweise 
belgischer, britischer und USA- 
Konzerne, aus dem sogenannten 
Ruhrgebiet Afrikas ansehnlich 
Profite zu schlagen, war arg in 
Frage gestellt. Übrigens ist ja auch 
der Boden der koreanischen Halb- 
insel nördlich des 38. Breitengrades 
reich an Schätzen wie Wolfram, 
Zinn, Molybdän und Kohle. 

„Sich in ihren internationalen 
Beziehungen jeder Gewalt- 
androhung oder Gevvaltanvven - 
dung zu enthalten‘, auch dazu 
hatten sich in ihrem Nordatlantik- 
vertrag vom April 1949 die NATO- 
Staaten verpflichtet. Und demnach 
war es wohl gar keine Androhung 
von Gewalt, als der Präsident der 
USA Truman im Herbst 1950 den 
Einsatz der Atombombe gegen die 
KDVR in Aussicht stellte? In den 
Jahren bis 1975 hatten die USA 
dasselbe übrigens in 18 weiteren 
Fällen getan. Gewaltandrohung 
war es sicher auch nicht, als die 
USA verkündeten, sie seien bereit, 
als erste Kernwaffen einzusetzen. 
Oder, wenn in jüngster Zeit die 
Neutronenwaffe mit dem Begriff 
der ,,Abschreckung” in Zusam- 
menhang gebracht wird. Keine 
Gewaltandrohung, wenn man auf 
die Tour kommt, entweder ihr 
erfüllt unsere Forderungen, oder 
wir fangen an, die Neutronenwaffe 
zu bauen ? Aber was ist es dann 
nur? Was bedeutet das Schlagwort, 
„mit Divisionen Politik machen” 
zu wollen? 

Demnach war es natürlich auch 
keine Anwendung von Gewalt, als 
während der amerikanischen Be- 
setzung der KDVR-Stadt Sintschon 


85 


in der Nahe”von Pjöngjang inner- 
halb von 52 Stunden 35383 Men- 
schen umgebracht vvurden. Der 
Einsatz von Napalm und ab 1952 
auch der bakteriologischen Kampf- 
mittel hatte nach NATO-Begriffen 
sicher ebenfalls nichts mit Gewalt 
zu tun. 
Ebensowenig wie die 15 Millionen 
Tonnen Sprengstoff, die während 
der USA-Aggression gegen die 
DRV über Nordvietnam abgewor- 
fen wurden. Eine Menge, die 
750 Atombomben jenes Typs ent- 
spricht, mit dem 1945 Hiroshima 
vernichtet wurde. Auch Nguyen 
Thi Tan starb dann bei dem Luft- 
arigriff auf ihr Dorf sicher völlig 
ohne Einwirkung von Gewalt. 
„Die Parteien werden zur weiteren 
Entwicklung friedlicher und freund- 
sohaftlicher internationaler Be- 
ziehungen beitragen‘, haben die 
NATO-Staaten vor dreißig Jahren 
erklärt. Und in der Frage haben sie 
ja nun wirklich einiges getan. Teil- 
weise wenigstens. Was die freund- 
schaftlichen Beziehungen betrifft 
nämlich. Die zwischen den Pakt- 
staaten, und da vor allem die 
zwischen den USA und der 
BRD. 
In der Beziehung hatten sie sogar 
echte Erfolgserlebnisse. Unter 
anderem beim Zusammenwirken in 
dem grausamsten Krieg nach 1945. 
In dem Feldzug, den die USA im 
Bunde mit dem südvietnamesi- 
schen Regime in Saigon gegen die 
Nationale Befreiungsfront und 
gegen die Demokratische Republik 
Vietnam führten. „Südvietnamesi- 
sche Truppen werden an bundes- 
republikanischen Flammenwerfern 
ausgebildet‘, meldete am 24. Juli 
1963 „Der Spiegel”. Im Juli 1965 
wurde bekannt, daß die USA im 
Giftkrieg gegen die südvietnamesi- 
‚sche Bevölkerung auch chemische 
Kampfstoffe aus der BRD ein- 
setzten. 1968 begann der Transport 
amerikanischen Kriegsmaterials auf 
BRD-Schiffen und der Einsatz von 
Bomben und Waffen, die BRD- 
Konzerne im Wert von 900 Millio- 
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nen DM an die USA lieferten. 

Bis zum Frühjahr 1968 erhöhte 
sich die Zahl der in Vietnam ein- 
gesetzten BRD-Soldaten auf 
3000 Mann. Diese Angehörigen 
der Bonner „Legion Vietnam” 
trugen zur Tarnung US-Uniformen. 
Bundeswehr-Uniformen bekamen 
dagegen thailändische Piloten 
angezogen, die von der Bonner 
Luftwaffe in der BRD für die Teil- 
nahme am USA-Krieg in Vietnam 
ausgebildet wurden. 

Und damit keiner sagen könne, in 
einem solchen Falle höre die 
Freundschaft beim Gelde auf, 
gewährte die BRD dem Saigoner 
Regime 1963 auch erste Rüstungs- 
kredite, erhöhte sie beispielsweise 
am Tage der ersten Bombardie- 
rung Hanois beträchtlich und 
steigerte sie auch unter einer 
SPD/FDP-Regierung auf rund 
545 Millionen DM. 

Und hätten die beispielhaftesten 
NATO-Staaten USA und BRD 
nicht so emsig zur Entwicklung 
gewisser freundschaftlicher Be- 
ziehungen beigetragen, dann hätte 
Israel, das „Vierte Reich‘, gewiß 
nie seinen „heiligen Krieg‘ (den 
man ja auch einen Stellvertreter- 
Krieg nannte) gegen das palästi- 
nensisch-arabische Volk führen 
können. Dann hätte auch Süd- 
afrika zum Beispiel nicht am 

4. Mai 1978 das Flüchtlingslager 
Cassinga in der Volksrepublik 
Angola bombardieren, aus Bord- 
waffen beschießen und dabei 

500 Menschen töten können. Denn 
40 Prozent der Kampfflugzeuge 
der südafrikanischen Luftwaffe 
sind, der USA-Zeitschrift „Nation“ 
zufolge, „teilweise oder vollständig 
amerikanischer Herkunft‘. Und 
wären sich die Pekinger Macht- 
haber nicht der stillschweigenden 
Billigung der USA und anderer 
NATO-Staaten sicher gewesen, 
hätten sie ihre großangelegte 
Aggression gegen die Sozialistische 
Republik Vietnam wohl kaum ge- 
wagt. 

Wie gesagt, bei der Entwicklung 
solcher freundschaftlicher inter- 
nationaler Beziehungen klappt's 
ja einigermaßen, teilweise wenig- 
stens. Bei den friedlichen je- 
doch... An den seit 1945 weit 
mehr als hundert bewaffneten 





Angriffen auf Völker und Regierun- 
gen waren fast immer Mitglieds- 
staaten der NATO beteiligt. Ent- 
weder direkt, oder indem sie Waffen 
lieferten, Söldner zur Verfügung 
stellten, die Ausbildung von An- 
gehörigen der Aggressionsarmeen 
übernahmen, Kredite zusteuerten, 
militärische Stützpunkte bereit- 
steliten. Bis zu neun NATO- 
Staaten kamen dabei zusammen. 
Meistens vvaren:s dieselben, am 
häufigsten die USA. Und bei dem 
Krieg gegen das vietnamesische 
Volk ließ sich die Hauptmacht der 
NATO die Tötung jedes Vietname- 
sen sogar 50000 Dollar kosten, 
um eine Lebensweise zu verteidi- 
gen, bei der oft an den 53 Dollar 
geknausert wird, die notwendig 
wären, damit einer der Millionen 
Armen in den USA am Leben 
erhalten werden könnte. 

Aber gibt's nicht auch ein Gebiet, 
in dem die NATO-Staaten tat- 
sächlich nicht auf ihre Art die 
Freiheit ihrer Völker und so weiter 
gewährleisteten? Doch, in Mittel- 


europa, gegenüber unseren sozia- 
listischen Völkern und Regierun- 
gen. Nur, so ganz freiwillig 
geschah es ja nicht, daß sie das 
Ziel ihres Paktes hier nicht wahr- 
machten. Versucht haben sie es ja 
mehr als einmal. Und wie's den 
Anschein hat, so restlos sind die 
NATO-Mächte noch nicht davon 
abgekommen, die imperialistische 
Lebensweise auch bei uns vorne- 
verteidigen zu wollen. Sind doch 
in den letzten drei Jahren allein 

im Bereich der NATO-Kommandos 
Mitteleuropa und Ostseezugange 
die Truppen um fünf Brigaden und 
etvva 30 zusatzliche Regimenter 
bzw. Bataillone, um 60 operativ- 
taktische Raketensysteme und 
ungefahr 4100 Raketen zur Pan- 
zer- und Flugzeugbekampfung ver- 
starkt vvorden. 

Im Nordatlantikvertrag hatten sich 
die NATO-Staaten auch noch ver- 
pflichtet, „jeden internationalen 
Streitfall, an dem sie beteiligt sind, 
auf friedlichem Wege so zu regeln, 
daß der internationale Friede, die 
Sicherheit und die Gerechtigkeit 
nicht gefährdet werden“. Haben 
sie deshalb in den letzten zehn 
Jahren 1,3 Billionen Dollar für die 


Rüstung ausgegeben? Haben sie 
nur darum im Mai vergangenen 
Jahres das 2000 Seiten umfassen- 
de Langzeit-Rüstungsprogramm in 
Angriff genommen, mit dem bis 
1993 für zusätzliche 80 bis 

100 Milliarden Dollar 1 300 Rü- 
stungsprojekte verwirklicht werden 
sollen? Auf dem Luftwaffenstütz- 
punkt Nellis im USA-Staat Nevada 
üben beispielsweise Piloten der 
NATO-Luftstreitkräfte, auch An- 
gehörige der BRD-Luftwaffe, den 
Angriff auf Objekte in der DDR, die 
dort in der Wüste naturgetreu nach- 
gebildet wurden. Um jeden inter- 
nationalen Streitfall auf friedlichem 
Wege zu lösen ? 

Gewisse Köpfe im NATO-Staat 
BRD haben sich dafür nun was 
ganz feines ausgedacht. Nämlich 
den Begriff der ,,Vorneverteidi- 
gung“. Der ist fast genau so schön 
wie der des ,,Hintenangriffs”, der 
ja eigentlich das Gegenstück dazu 
wäre. Aber das gibt's nun wohl 
doch nicht. Der Auftrag ihrer 
Streitkräfte lautet also: „Vornever- 
teidigen I” Wobei die den „Feind 





vor dem vorderen Rand des Ge- 
fechtsfeldes zu vernichten” haben. 
So, wie der Stellvertreter Israel eine 
Lebensweise auf Sinai und den 
Golan-Höhen vorneverteidigt. Und 
so, wie es die US-Truppen mit 

O Cach taten, dem Heimatdorf der 
fünfzehnjährigen Nguyen Thi Tan. 
Sie sieht so harmlos aus, die 
NATO-Windrose. Und sie lesen 
sich so schön, die Sätze im NATO- 
Vertrag. Und sie hören sich so gut : 
an, die Worte der NATO-Politiker. 
Nur — die Staaten dieses Paktes 
haben eben eine so eigenwillige 
Art, sich ihre Wünsche zu erfüllen. 
Zumal den, „mit allen Völkern und 
allen Regierungen in Frieden zu 
leben“. Oder sollte das alles etwa 
doch gar nicht so gemeint sein, 
wie sie es schreiben und sagen ? 
Hauptmann K.-H. Melzer 

Fotos: ZB, Archiv 
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Mai 1763. Nach zwanzigjährigem Krieg hat Groß- 
britannien den Franzosen Kanada entrissen. Die 
Indianer im Gebiet der Großen Seen und im Ohiotal 
sehen sich der endgültigen Vertreibung aus ihren 
Wäldern gegenüber. Den einzigen Ausweg erblicken sie 
in einem Aufstand. Ein aussichtsloses Unternehmen, 
‚geht man von der zahlenmäßigen, technischen und 
militärischen Überlegenheit der Briten aus. Und doch 
‚gelingt es den schlecht bewaffneten, nicht militärisch 
geschulten indianischen Kämpfern für einen geschicht- 
lichen Augenblick, das mächtige Großbritannien an den 
Rand der Katastrophe zu bringen. Innerhalb weniger 
Tage überwältigen sie neun von zwölf Forts. Für die 
Briten von strategischer Bedeutung war Fort Mackinaw, 
an der Spitze der Michiganhalbinsel gelegen. Sie 
nannten es das kanadische Gibraltar und hielten es für 
uneinnehmbar. Am 2. Juni 1763 erobern starke 
Abteilungen der vereinigten Oyıbwa, Sac und Winnebago 
Fort Mackinaw. Sein Fall, ausgerechnet am Geburts- 
tag von König Georg III., versetzte dem Oberkommando 
der britischen Streitkräfte in Amerika einen empfind- 
lichen Schock. Hätte zu dieser Zeit Frankreich den Mut 
aufgebracht, seinen ehemaligen indianischen Verbündeten 
zu Hilfe zu eilen, wer weiß, wie die Geschichte 
Nordamerikas verlaufen wäre. Die nachfolgende 
Geschichte erzählt von der Überwältigung Fort Macki- 
naws durch die Indianer unter der Führung Minavanas. 
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Enger und enger zog der Adler seine Kreise, Une 
ein jeder brachte ihn der Erde und der Flinte 
Harry Learnysein Stück näher. Der Jäger wartete 
geduldig in der Nische eines Felsvorsprunges auf 
den Sturzflug des Vogels. Erst wenn er mit Beute 
in den Fängen schwerfällig abstrich, würde sich 
die Kugel lohnen. Sie mußte haargenau treffen, 
denn je weniger der Balg eines Weißkopfseeadlers 
beschädigt war, desto mehr Shillinge berappte der 
Kommandant von Fort Mackinaw, Captain Ethe- 
rington. Der Adler schwebte jetzt in geringer 
Höhe über der Schlucht. Sein Todfeind bewunderte 
die weiße Kopfhaube. ‚Ein Prachtbursche‘, dachte 
Learny, ‚fünfzehn Shilling wert und kein Sixpence 
weniger.‘ Langsam legte er die Büchse zurecht 
und musterte noch einmal das voraussichtliche 
Schußfeld, in das der Vogel nur noch hinein zu 
fliegen brauchte. Sein Blick wanderte bis zum 
jenseitigen Abgrund hinüber, wo die laublosen 
Äste eines längst abgestorbenen Hickory wie die 
Finger einer verdorrten Hand aus dem grünenden 
Buschwerk herausragten. Da entdeckte er die 
hauchfeinen Rauchfäden. Indianisches Lagerfeuer! 
Sieben Stellen zählte Learny, von denen die kaum 
wahrnehmbaren Schwaden aufstiegen. Also kein 
Tagdcamp. Und für das Wanderlager einer Sippe 
waren die Abstände zwischen den Feuerstellen zu 
groß. Nach Learnys Schätzung mußten dort drü- 
ben, auf dem nördlichen Ufer des Bärenflusses, 
mindestens zweihundert Indianer lagern. Und wie- 
viel Kochfeuer mochten noch hinter den Fichten 
ım Tal brennen? 

Der heisere, triumphierend klingende Schrei des 
Weißkopfseeadlers schreckte den Jäger auf. Rau- 
schender Flügelschlag des beutebeladenen Räu- 
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bers brachte Learhy sein Gewerbe in Erinnerung. 
Da flatterten seine Shillinge davon. Leise Huchte 
er vor sich hin, doch er ließ den Büchsenlaufunten: 
Der Schuß könnte ungebetene Gäste herbei locken. 
Wenn auch Harry Learny mit den Stämmen vom 
Michigansee auf leidlich gutem Fuß stand, ging er 
unbekannten Rothäuten doch lieber aus dem 
Weg. Learny verwünschte seine Sorglosigkeit, die 
ihn getrieben hatte, wegen einer Handvoll Pence 
für den Adlerbalg in dem Felsen herumzuklettern 
und sein Kanu unter einer Trauerweide am Eulen- 
bach festzuzurren. Wenn rote Späher auch dies- 
seits des Bärenflusses umherstreiften, würden sie das 
Boot leicht entdecken. 

Wie ein blutiges Greenhorn hatte er sich benom- 
men. Befand er sich doch in den Jagdgründen der 
Chippewaystämme. Freilich, was hatten die India- 
ner zu dieser Jahreszeit hier oben in den Bergen zu 
suchen? Seiner Meinung nach müßten die Pota- 
vvatomi in ihren Dörfern unten im Süden der 
Halbinsel sitzen, die Ojıbwa den wilden Reis am 
Oberen See bewachen und die Ottawa sich am 
Detroitriver auf den Sommertauschhandel vorbe- 
reiten. Der Sommertauschhandel! War er des 
Rätsels Lösung? In drei Tagen wird er in Fort 
Mackinaw beginnen. Aber zum Tauschhandel 


versammelten sich dıe Stämme stets unmittelbar 


vor dem Fort und nicht fast siebzig Meilen ent- 
fernt davon. 

Eine Stunde später, als der Jäger die Leder- 
schlinge vom Stamm löste, glaubte er Stimmen 
zu hören. Er hielt den Atem an. Da, wieder. Un- 
zweifelhaft Rufe. Geräuschlos spannte er den 
Büchsenhahn. Vorsichtig schob er einen Zweig 
zur Seite. Da sah er sie. Am anderen Ufer suchten 
vier Indianer den Schwemmsand nach Spuren ab. 
Learny glaubte seinen Augen nicht trauen zu 
können: Zwei der Krieger trugen die hochgesträub- 
ten Haarbürsten der Ojibwa, den anderen beiden 
fielen dicke Zöpfe über die Schultern, im Stirnband 
steckten Adlerfedern. Winnebago! Ojibwa und 
ihre Erbfeinde, die Winnebago, sozusagen Arm 
in Arm! Was für eine Teufelei wurde da ausge- 
kocht? Kalter Schweiß feuchtete Harrys Nacken- 
haar. Er glaubte seine Nervenstränge auf der Haut 
zu spüren. Endlich brachen die Roten die Suche 
ab. Der älteste von ihnen zeigte zur Böschung 
hinauf. Kurz darauf schlug das mannshohe Farn- 
kraut hinter ihnen zusammen. Obwohl nichts auf 
die Anwesenheit weiterer Indianer hindeutete, 
wagte es Learny erst in der Abenddämmerung, 
sein Versteck zu verlassen. 





* 


Am Ufer des Bärenflusses herrschte ein geschäfti- 
ges Treiben. Kanu um Kanu wurde mit Fell- 
bündeln, Mokassinstapeln und Körben aus Birken- 
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rinde beladen. Eine eindeutige Szene: Indianer 
rüsteten zum Sommertauschhandel. Einem kun- 
digen Beobachter wäre freilich aufgefallen, daß 
nur Frauen, alte Männer und Halbwüchsige die 
leichten Rindenboote in den Strom hinauslenkten 
und sie talwärts ruderten. Es war dies aber ein Teil 
des Planes der Häuptlinge. Da sie durch Kund- 
schafter erfahren hatten, der befehligende Offizier 
von Michillimakinak ließe keine bewaffneten 
Indianer in das Fort, waren sie auf den Ausweg 
verfallen, vorerst die Weiber und die Alten mit 
den Tauschwaren zu schicken. Der Chef der Rot- 
röcke würde daran nichts Verdächtiges finden 
können. Es würde sogar seine Gier anstacheln, 
wenn er hörte, die kostbaren Pelze wollten die 
Jäger selbst überbringen. 

Minavana, der Kriegshäuptling der Ojibwa, ließ 
es sich nicht nehmen, der Vorausabteilung noch 
einige Ratschläge zu geben. Gleich ihm hatten 
sich kanadische Jäger am Wasser eingefunden. Sie 
verabschiedeten ihre indianischen Ehefrauen. Die 
Kanadier steckten den Squaws klobige, in Felle 
eingeschlagene Gegenstände zu, die sofort unter 
den langen hirschledernen Gewändern verschwan- 
den. 

Als das letzte Kanu hinter der Flußbiegung den 
Blicken der Männer entschwunden war, schritt 
Minavana den Wildpfad zum Lager hinauf. Von 
dort rief rhythmischer Trommelklang die Häupt- 
linge zur letzten Beratung. Nun waren alle Stämme 
vertreten, die das schwarze Wampum Pontiacs 
angenommen hatten. Seit fünf Sonnen lagerten 
die Ojibwa in den Bergen; als ihre Feuer zum 
ersten Mal rauchten, waren starke Abteilungen der 
Sac und Fox hinzugekommen, und als die Jung- 
kriegerbünde und die Matai, die Geheimbünde, 
die Orakel befragten, trafen die heiß erwarteten 


y/ 


ə 


VVinnebago ein. Der vierzigjährige Kriegshäupt- 
ling sah die Verbrüderung zvvischen den ehemali- 
gen Todfeinden Ojibwa und VVinnebago als Krö- 
nung seines Lebens an. Pontiacs Saat vvar aufge- 
gangen: Die Indianer vergaßen den Bruderzwist 
und vereinigten sich endlich zur Rettung ihrer 
Heimat und ihres Lebens überhaupt. Nun war es 
soweit: Der rote Mann stand auf! Wie ein Sturm- 
wind sollte der Aufruhr über die Forts und Grenz- 
siedlungen hinwegfegen und das ganze Geschmeiß, 
Rotröcke wie Langmesser, vor sich her treiben und 
schließlich in dem Meer, dem es entkrochen war 
und aus dem es noch herausstieg, ersäufen. 
Minavana dachte an Pontiac. Der große Sachem 
der Ottawa wollte nicht soweit gehen. Er hoffte 
wohl noch immer, man könne mit den Engländern 
im Frieden leben. Er, Minavana, war nicht so 
gutgläubig. Aber wie immer es auch sei, er hatte 
sich Pontiac mit seinem Namen verbürgt, Fort 
Mackinaw zu erobern, möglichst wenig Blut zu 
vergießen und Frauen und Kinder zu schonen. 
Nun mußte die Tat folgen. Seit Tagen berieten 
die Häuptlinge, wie Michillimakinak zu über- 
rumpeln sei. Bisher hatten sie jeden Plan verworfen, 
mit Ausnahme den, die Weiber und Alten hinter 
die Palisaden zu schicken. Auch der Zeitpunkt war 
festgelegt: Der Geburtstag des Königs. Nur im 
Festtrubel konnte man den Feind überraschen. 
Aber wie? 








Bevor Minavana das Ratswigwam betrat, flüsterte 
er einem jungen Krieger einige Worte zu. Mit 
sich zufrieden, schlug der Häuptling die Decke 
zurück. Ehrerbietig verneigte er sich vor den alten 
Häuptlingen. Der Rat hatte bereits begonnen, und 
Minavana hörte höflich einem kanadischen Wald- 
läufer zu. Der Jäger sagte: ‚... also im Sturm ist 
Mackinaw nicht zu nehmen. Captain Etherington 
ist ein Fuchs. Er wird sein Pulver trocken halten. 
Aber, Brüder, den M’ssieurs les anglais ist es lang- 
weilig. Da kommt das Fest. Wettschießen, Faust- 
kämpfe, Hunderennen. Dann der Sommertausch. 
Sie werden wetten, schachern, trinken und dabei 
ihren Verstand verlieren. Das sollte man beden- 
ken!‘ Bei den letzten Worten des Jägers huschte 
ein triumphierendes Lächeln über Minavanas sonst 
so ernste Miene. Als die Häuptlinge ihn zum 
Sprechen aufforderten, ging er ruhig in den Kreis: 
„Brüder, unser Freund hat mit der Zunge und aus 
dem Herzen Minavanas gesprochen. Auch ich habe 
gut nachgedacht. Seht her‘, er winkte den Krieger 
heran, den er vorhin in seinen Wigwam gesandt 
hatte, und ließ sich einen Krummstab geben. Der 
Stab lief vorn in ein längliches Netz aus. Hoch 
über seinem Kopf schwenkte Minavana den Stab 
und eine männerfaustgroße, wildledern eingefaßte 
Kugel. „Seht gut her!‘ wiederholte er, „hiermit 
vertreiben wir den Agalaschima die Langeweile. 
Wir spielen Lacrosse für ihren König. Hugh!“ 
„Lacrosse! Hugh, Lacrosse!‘ riefen die überrasch- 
ten Häuptlinge. Als sie aber den Sinn von Mina- 
vanas Worten erfaßten, hielt es die würdigen Saga- 
more nicht auf ihren Plätzen. Einer nach dem 
anderen schnellte hoch, sang das jauchzende Whoo- 
whoop und tanzte sein Bekenntnis zu Minavanas 
Plan. 
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Im allgemeinen verachtete Captain Etherington 
die amerikanischen Kolonisten. Sie waren für ihn 
rohes, ungebildetes Grenzerpack, von plebejer- 
haftem Demokratismus und für jeden Disziplinie- 
rungsversuch untauglich. Einen allerdings behan- 
delte er stets herzlich: Harry Learny. Der Captain 
war ein leidenschaftlicher Sammler von Jagd- 
trophäen; und weil ihm der Dienst wenig Zeit 
zum Waidwerk ließ, leistete er sich das Vergnügen, 
Learny mit dem Abschuß allerlei Getiers zu be- 
auftragen. Und so war es nicht verwunderlich, 
daß er ihn auch diesmal freudestrahlend empfing. 
„Das find’ ich großartig von Ihnen, daß Sie sporn- 
streichs zum guten, alten Etherington geeilt sind, 
um ihn am Königsgeburtstag mit einem beson- 
- ders schönen Bärenfell zu überraschen. Oder haben 
Sie gar“, Etherington drohte schelmisch mit dem 
Finger, ‚einen Weißkopfadler erbeutet? Spannen 
Sie mich nicht aufdie Folter!“ 
„Sir...“, versuchte Learny den Redeschwall des 
Captains zu stoppen. Vergeblich. Etherington ließ 
sich nicht bremsen: ,,Es wird was los sein, sage 
ich Ihnen! Und ein Geschäftchen mit den Braun- 


fellen bahnt sich an. Den ganzen Forthof haben 
sie mit ihrem Kram schon in Beschlag genommen. 
Haben Sie mal die roten Ladies betrachtet? Wetten, 
daß sie ihren Gebietern manches schöne Stück 
gemaust haben, um es auf eigene Rechnung zu 
verhökern. Zuviele aufgebauschte Kleider — oder 
sind sie alle in guter Hoffnung?“ 

Der Kommandant rieb sich vergnügt die Hände, 
dann wandte er sich wieder Learny zu: „Sie sagen 
ja gar nichts, Menschenskind, machen eine Lei- 
chenbittermiene. Nun aber mal ’raug mit der 
Sprache — was haben Sie mir mitgebracht, alter 
Junge?“ Learny gab sich einen Ruck und sagte: 
„Leider hab ich nichts geschossen. Und ich fürchte, 
für Überraschungen werden die Rothäute sorgen, 
Sir.“ 

Etherington glotzte verständnislos: „Sagen Sie das 
noch mal. Sie haben nichts mitgebracht?‘ Harry 
wiederholte und berichtete von seinen Beobach- 
tungen. Langsam lief Etherington so puterrot an, 
daß Learny glaubte, selbst die gepuderte Perücke 
des Captains müsse sich verfärben. Dann brach es 
aus Etherington heraus: „Es ist doch nicht zu 
fassen, mein bester Jäger fürchtet sich vor einer 
Handvoll Braunfelle. Mann, die haben im letzten 
Krieg soviel Prügel bezogen, daß sie nie wieder 
aufmucken werden. Die sind so fromm, daß sie 
sogar untereinander Frieden schließen. Hat mir 
der Erzschlingel Minavana doch persönlich be- 
richten lassen: Ojibwa und Winnebago haben das 
Kriegsbeil begraben, und ich soll morgen, zu Ehren 
unseres Königs, ihren Bund besiegeln. Hört sich 
anders an, was?“ Gerade diese plötzliche dicke 
Freundschaft mache ihn mißtrauisch, antwortete 
der Jäger. Er habe ähnliches am Ohio gesehen: 
„Da verbrüdern sich mit einem Mal Huronen und 
Lenapen, Shawnee und Irokesen. Und sieht man 
genauer hin, hat immer ein Ottawa oder Ojibwa, 
gewissermaßen als Sonderbeauftragter des ‚Ober- 
halunken Pontiac, die Finger in der Suppe. Cap- 
tain, da wird eine böse Suppe angekocht.“ Die 
Miene des Kommandanten hatte sich bei Learnys 
letzten Worten zusehends verfinstert. Und der Groll 
in seiner Stimme war unverkennbar, als er sagte: 
„Genug. Sie sollten sich ausruhen. Und nur aus 
alter Freundschaft noch dies: Bin zu lange Soldat, 
um eine Situation nicht einschätzen zu können. 
Aber damit Sie sich nicht zu Tode ängstigen, nur 
soviel: Fort Mackinaw ist uneinnehmbar. Von 
drei Seiten Wasser. Also jederzeit zu entsetzen. 
Vier Sechspfünder, dreißig Schotten, zehn Milizen 
und noch zweimal soviel Händler und Fallen- 
steller, die alle eine Büchse zu führen wissen.“ 
Harry Learny war vor Kränkung leichenblaß 
geworden. Nur mühsam unterdrückte der große, 
schwere Mann das Zittern seiner Hände. Noch 
einmal gelang es ihm, sich zu beherrschen. Ganz 
langsam sprach er: „Captain, ich will die Beleidi- 
gungen überhören. Ich flehe Sie um der Frauen 
und Kinder von Mackinaw willen an: Lassen Sie 
alle Kampfuntauglichen sofort mit den beiden 
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Schaluppen aufdem Huronensee nach Fort Detroit 
aufbrechen. Beschlagnahmen Sie die Kanus der 
Roten, sprengen Sie die Pulverkammern und dann 
jeder, der ein Gewehr tragen kann, ’rein in die 
Boote und hinter den Schaluppen her. Heute ist 
noch Zeit. Morgen wird es zu spät sein.“ 

Captain Etherington schien einem Erstickungs- 
anfall nahe. „Du Lump!“, ächzte er, „das mir! 
Das Fort aufgeben. Einen Tag vor des Königs 
Geburtstag. Vor Wilden soll ich davonlaufen? 
Hinaus mit dir! Hinaus, und bist du. in einer 
Stunde noch im Fort, lasse ich dich auspeit- 
schen!“ 


Die Sonne war eben an einem wolkenlosen Himmel 
über Fort Mackinaw aufgestiegen. Ein Karree 
schottischer Soldaten umstand den Fahnenmast. 
Sicherlich wünschten sie nichts sehnlicher herbei, 
als das Ende des Fahnenappells, denn ihren stark 
geröteten Gesichtern war anzusehen, daß die schon 
unerbittlich sengende Sonne ihnen arg zusetzte. 
Doch der Kommandant bestand darauf, die Zere- 
monie am Königsgeburtstag besonders feierlich zu 
vollziehen. Die Zuschauer hingegen genossen im 
Schatten der Palisaden und Blockhäuser das Fest- 
tagsereignis. Es war schon viel Volk auf den Bei- 
nen. 

Captain Etherington stand mit verdrossener Miene 
auf der Veranda seines Blockhauses. Er hatte 
schlecht geschlafen und dementsprechend war 
seine Stimmung. Er blickte zum Himmel, kein 
Wölkchen kündigte aufkommenden Wind an. Mit 
einem Wink befahl er dem Serganten, den Appell 
zu beenden. Die Fahne würde sich vorläufig nicht 
sieghaft bauschen. 

Der Captain verwarfden Gedanken, sich die Waren 
der Indianerweiber anzusehen. Wahrscheinlich 
waren ihre Herren und Gebieter schon mit den 
wertvolleren Fellen eingetroffen. Seine Ordonnanz, 
der Fähnrich, hatte ihm gemeldet, daß es auf dem 
Exerzierplatz vor dem Fort von Rothäuten wimmle. 
Da wollte er mal nach dem Rechten sehen. Als er 
die Stufen zur Brustwehr hinaufstieg, ärgerte er 
sich noch einmal über die Unkenrufe Learnys. 
Wenn die Roten etwas im Schilde führten, wäre 
es ihm schon berichtet worden. Die vier Wach- 
türme waren von Posten besetzt. 

Der Exerzierplatz zog sich, vierhundert Schritt 
breit, im Halbkreis um das Fort hin. Eine kahle, 
planene Fläche, auf der sich niemand unbemerkt 
den Palisaden nähern konnte. Dem Kommandan- 
ten bot sich ein überraschender Anblick: Statt der 
erwarteten roten Pelzhändler tummelten sich Hun- 
derte, bis auf den Schamschurz nackte, Indianer 
auf dem Feld. Sie trugen Ballschläger, ähnlich 
Tennisrackets, umher. Gegenüber den südwest- 
lichen und südöstlichen Wachtürmen rammten 
junge Krieger je zwei, etwa zehn Fuß hohe 
Haselnußstangen in den Boden, die sie mit Quer- 
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stecken im oberen Drittel zu Toren verbanden. 
Etherington rief einen Grenzer zu sich herauf. 
„Was soll das bedeuten?“ fragte er. „Schlagball. 
Kenne es von den Mohawk“, lautete’ die Antwort. 
Verdrießlich meinte der Captain, eine Ladung 
Marder- und Biberfelle wären ihm lieber. Doch 
der Grenzer sagte: „Lassen Sie die Kerle gewähren. 
Das bringt sie in Stimmung. Ist gut fürs Ge- 
schäft.‘“ 

Vor dem Haupttor des Forts, das etwa in der Mitte 
des abgesteckten Spielfeldes lag, stand Minavana 
mit Gefolge. Etherington bequemte sich zur Be- 
grüßung, und nach einigen Höflichkeitsfloskeln 
kam Minavana zum Kern: „Bruder befehligender 
Offizier! Die Männer der Sac und Ojibwa erbitten 
deine Erlaubnis zum Lacrosse. Sie spielen es zu 
Ehren deines großen Königs. Später werden wir die 
Pfeife des Friedens rauchen.“ Da hatte er Ether- 
ington gepackt. Zu Ehren des Königs! Da mußte 
man ja zustimmen! Bald darauf verkündete ohren- 
betäubendes Geschrei den Spielbeginn. Ether- 
ington bezog wieder seinen Platz auf der Brust- 
wehr, während die ersten Neugierigen das Feld 
außerhalb der Palisaden säumten. Mit des Cap- 
tains stillschweigender Billigung schlenderten auch 
einige Grenzer und dienstfreie Soldaten nach 
draußen. Etherington gab lediglich Anweisung, 
keine Waffen mitzunehmen, um Reibereien zu 
vermeiden. Anfangs tat sich Etherington etwas 
schwer, in dem wirbelnden Durcheinander lau- 
fender, jagender, übereinanderstürzender Spieler 
Regeln zu erkennen, doch allmählich blickte er 
klarer. Es schien darauf anzukommen, den Ball 
durch das gegnerische Tor zu schlagen. Nun fand 
Etherington: Eine willkommene Bereicherung des 
Festprogramms. Er hatte nichts dagegen, daß 
immer mehr Fortbewohner durch das weit geöff- 
nete Tor strebten. Ein leichter Windstoß ließ ihn 
aufschauen. Über den Bergkämmen hatte sich 
eine Gewitterwolke gebildet. 


* 


Lacrosse könnte ein echter Ersatz für den Kriegs- 
pfad sein, schätzte Etherington, denn schon hum- 
pelten einige Spieler beiseite. Was für Wunden sie 
davon getragen hatten, konnte er nicht erkennen. 
Plötzlich flog der Ball über die. Palisaden, direkt 
auf Etherington zu. Er fing die Kugel und warf sie 
aufs Feld zurück. Einer der Spieler hob zum Dank 
den Schläger. Weiter ging das Match. Es wurde 
aufregender, stürmischer. Abermals landete der 
Ball im Fort. Die fragenden Blicke der Indianer 
beantwortete Etherington mit einer einladenden 
Handbewegung. Drei, vier junge Männer holten 
das Spielzeug artig zurück. Und wieder Abschlag, 
Rennen, Geschrei, Gemenge, Gegenschlag, Ren- 
nen und Jubel. 

Da schien der Ball schon wieder abhanden ge- 
kommen zu sein, denn eine Rotte Krieger drängte 
hinter die Umzäunung. Ärgerlich über die Unter- 


brechung, wollte Etherington den Fähnrich zum 
Hof hinunter schicken, da ließ ihn ein hoher, aus 
der Kehle kommender Schrei Minavanas inne- 
halten. 

Vom Exerzierfeld herauf brandete gellendes Whoo- 
whoop-Geheul an die Palisaden. Die Briten erstarr- 
ten. Jetzt rollte das Geschehen rasend schnell ab. 
An den völlig überraschten Engländern vorbei, 
über sie hinweg, strömten die Lacrossespieler durch 
das weit offenstehende Tor ins Fort. Und während 
sie drinnen den Squaws Tomahawks und Büchsen 
mit kurz gefeilten Läufen aus den Händen rissen, 
: die die Weiber unter ihren Mänteln und Decken 
zum Vorschein brachten, warfen sich draußen 
die Krieger und die Kanadier, allen voran der 
hünenhafte Minavana, auf die Grenzer und Sol- 
daten. Nach wenigen Minuten war an den Wällen 
und auf dem Exerzierplatz alles vorüber. Völlig 
— undurchsichtig war hingegen die Situation im 
Fort. In und vor der Blockhauskapelle wehklagten 
die Frauen und Kinder der Fortbewohner. Ein 
Kordon mit Beilen und Messern bewaffneter 
Squaws mochte ihnen Angst einflößen, denn sie 
wußten noch nicht, daß ihr Leben schon gerettet 
war. 

Captain Etherington war mit dem Fähnrich aufden 
Hof gestürzt, um die Soldaten zur Verteidigung 
zu sammeln. Es war ihnen gelungen, ein dutzend 
Kämpfer um sich zu scharen, und mit denen lagen 


sie nun hinter den umgestürzten Tischen und 
Bänken vor der Kantine. In der größten Verwir- 
rung und Ratlosigkeit befanden sich wohl die 
Posten aufden Türmen. Schließlich schien sich der 
Soldat auf dem Südwestturm zu ermannen. Unter 
dem Schutzdach flammte Mündungsfeuer auf. 
Doch der Pulverdampf stand noch, da mischten sich 
die kanadischen Scharfschützen ein. Über die 
Brustwehr des Turmes hing der Leichnam des 
Postens. Daraufhin polterten von den anderen drei 
Türmen Gewehre zur Erde, und die Soldaten 
schwenkten Sacktücher als Zeichen der Übergabe. 
Wie um den Lärm im Fort noch verstärken zu 
wollen, grollte vom Süden das Gewitter heran. Es 
war Etherington unmöglich, sich seinen Soldaten 
verständlich zu machen. Seine Befehle verhallten 
ungehört. Plötzlich steigerte ein gewaltiger Donner- 
schlag den Krach zum Inferno. Angstvoll kreisch- 
ten die weißen wie die roten Frauen auf, und für 
einen Augenblick vergaßen die Squaws ihre Be- 
wacherrolle und drängten schutzsuchend mit den 
Grenzerfrauen unter das überragende Dach der 
Kapelle. Mit einem Mal trat Stille ein. Nur das 
Wimmern der Kinder und das Gemurmel des 
Predigers waren zu vernehmen. Das Gewitter ent- 
fernte sich grummelnd. Da erschien Minavana auf 
der Veranda der Kommandantur. Er hobdie Hand 
und rief: „Befehligender Offizier! Höre, was ich 
dir zu sagen habe!“ In diesem Augenblick sprang 


der Fähnrich auf und drückte seine Pistole auf 
Minavana ab. Ein lächerliches Unterfangen. Die 
Kugel riß zwanzig Schritt entfernt eine Staub- 
fontäne aus dem Erdboden. Von dem Blockhaus- 
fenster hinter Minavana löste sich eine Rauch- 





Lacrosse 
für den König 


wolke. Der Fähnrich hörte den Knall nicht mehr, 
als er auf das Gesicht fiel. Minavana war stehen- 
geblieben. Lauter rief er: „Soll noch mehr Blut 
vergossen werden, oder wollen wir verhandeln? 
Es liegt bei dir.“ 

Der Kommandant schien um Jahre gealtert. Den 
Selbstvorwürfen über seine blinde Vertrauens- 
seligkeit gegenüber den Indianern war die bittere 
Erkenntnis gefolgt, daß er selbst die Gefahr für 
Leib und Leben seiner Landsleute heraufbeschwo- 
ren hatte, als er Learnys Warnung in den Wind 
geschlagen. Wollte er das Schlimmste noch ver- 
hindern, mußte er den Kelch tiefster Demütigung 
bis zur Neige leeren und einem ‚Wilden‘ das 
Fort übergeben. Mühsam richtete er sich auf und 
stieg über zerbrochene Stühle und zerborstete Fäs- 
ser hinweg. Der Kriegshäuptling schloß für einen 
Augenblick aufatmend die Augen. Er fühlte, wie 
die Spannung von ihm wich. Dann hatte er sich 
wieder in der Gewalt. Er ging dem Offzier einige 
Schritte entgegen, und seine Augen leuchteten in 
wildem Triumph. Sein Gegner konnte jedoch 
nicht wissen, daß er sich nicht nur wegen des 
Sieges freute, sondern weil viele Menschen, roten 
und weißen, das Leben erhalten geblieben war. 
Als Etherington dem Häuptling seinen Degen vor 
die Füße warf, überflammte Schamröte das Gesicht 
des Briten. Voller Haß stieß er hervor: „Du Schuft 
wirst deine Tat bald büßen. Morgen schon kommt 
ein großes Heer von Fort Detroit, und dann wird 
man dich hängen. Und wehe dir, einem Christen- 
menschen wird auch nur ein Haar gekrümmt!“ 
Scheinbar gleichmütig antwortete Minavana: „Der 
weiße Offizier spricht unkluge Worte. Hat ihm die 
Scham den Sinn verwirrt? Ich weiß: Im Namen 
eures Gottes wollt ihr die Indianer auslöschen. 
Und wenn sie sich dagegen wehren, nennt ihr sie 
wilde Tiere. Sieh dich um, Offizier! Alle deine 
Krieger, die Frauen und die Kinder hoffen, daß 
du ihnen das Leben läßt. Schau hin zu meinen 
Kriegern. Sie haben die Tomahawks nur wider- 
willig in den Gürtel zurück gesteckt. Sei weise, 
sonst werden die Nächte deines Alters vom Todes- 
röcheln der Erschlagenen erfüllt sein.“ 
Etherington wollte dem für ihn qualvollen Ge- 
spräch ein Ende bereiten,deshalbsagte er: „Genug! 
Stell’ deine Bedingungen!“ „Nun klingen deine 
Worte wie die eines weisen Hauptlings”, erwiderte 
Minavana. „Der Kriegshäuptling der Ojibwa gibt 
dir sein Wort: Keinem Menschen wird Leid 
geschehen, wenn du alle Waffen, Pulver und Blei 
übergibst. Die Männer dürfen bei ihren Familien 
bleiben, wenn du dafür sorgst, daß sie alle die 
beiden großen Boote und die Kanus besteigen. Die 
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roten Männer gieren nicht nach Skalpen. Sie wol- 
len nur, daß die Engländer ihr Land verlassen.“ 
„Und wenn ich mich weigere, auf die Bedingungen 
einzugehen?“ fragte Etherington leise und setzte 
hinzu: „Vielleicht kommen die Soldaten aus 
Detroit schon heute.“ 

Statt einer Antwort, winkte Minavana einen Kana- 
dier heran. Der Jäger trug einen bunten Stoff- 
ballen unter dem Arm. Der Häuptling sprach zu 
ihm einige Worte im Ojibwadialekt. Daraufhin 
wandte sich der Kanadier an Etherington: „Nun, 
mon Captaine, es bleibt Ihnen keine Wahl. Hoffen 
Sie nicht auf Entsatz. Hier der Beweis.‘ Der 
Kanadier entrollte das Stoffbündel. Es waren 
neun britische Fahnen. ‚Fort Presqu’Isle, Fort 
St.Joseph, Miami, Sandusky, Le Boeuf, Venango, 
Quatanon und St. Marie‘, zählte der Waldläufer 
auf und fuhr fort: „Ligonier, Fort Pitt und Detroit 
sind eingeschlossen, vielleicht schon gefallen. Ether- 
ington war aschfahl geworden. Wortlos über- 
reichte er den Schlüssel für die Pulverkammer. 
Dann befahl er, die Schaluppen seeklar machen 
zu lassen. Als die Gefangenen in die Boote stiegen, 
gab es für die Indianer kein Halten mehr. Unter 
jubelnden Siegesschreien schleppten sie aus Arsenal 
und Pulverkammer heraus, was immer sie nur tra- 
gen konnten und schichteten die erbeuteten Waffen 
im Hof auf. Nachdenklich betrachtete Minavana 
das Treiben. Und je länger er nachdachte, desto 
schwerer wurde es ihm ums Herz. Gut, neun Forts 
waren erobert, aber in den drei wichtigsten saßen 
noch die Engländer. Und bisher hatte man es nur 
mit Grenzforts zu tun gehabt. Was, wenn man zu 
den großen Ansiedlungen vorstieß? Was, wenn man 
auf die tausendköpfigen Heere der Briten traf? 
Noch nie hatten die Indianer so wohlgerüstet den 
Wolfspfad betreten, wie bei diesem Aufstand. Und 
doch war ihre Bewaffnung armselig im Vergleich 
zur Ausrüstung ihrer Feinde. Hinzu kam, daß die 
Langmesser ihre Büchsen reparieren, ja sogar selber 
herstellen konnten. Dazu war kein Indianer fähig. 
Die treuen Jäger aus Kanada, ja die verstanden 
sich auch darauf. Es waren ihrer aber nur eine 
Handvoll, und Eisen mußten sie von den Franzosen 
beziehen. Und wenn die Franzosen die Indianer 
im Stich ließen, wie schon so oft? 

Er drehte sich abrupt um und gab das Zeichen, die 
Blockhäuser anzuzünden. 

Der Häuptling fand keine Antwort auf seine 
Fragen. 





Erklärungen 

Agalaschima = indianische Bezeichnung für Engländer; 
Michillimakinak = indianische Bezeichnung für Fort 
Mackinavv, Sachem = Friedenshauptling: Sagamore 

= Stammeshäuptling; Wampum = Gürtel mit Perlen aus 
Muscheln oder Schneckenschalen, als Schmuck, Botschaft, 
Urkunde oder Geld dienend; kanadische Scharf- 

schützen = Jäger und Waldläufer französischer Ab- 
stammung. oft mit den Indianern versippt und ver- 
schwägert; nahmen an vielen Kriegszügen der Indianer teil. 
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Heft 7 
Seekriegskunst — Zweite Staffel 
5,30 M, Bestell-Nr. 746 042 6 
Heft 8 
Abdrift, Drift — Dynamit 
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Turniere 


Mit Aufnahmen von 

dürgen Karpinski 
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İn diesem neuen Band aus der 
Reihe kleiner Bild-Text-Bände wird 
die kulturgeschichtliche Entwick- 
lung des Turniers auf der Grund- 
lage modernster wissenschaftlicher 
Geschichtskenntnisse dargestellt. 
Der Leser lernt das mittelalterliche 
Kampfspiel in seinen vielfältigen 
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waffen, -geräte und -regeln erklärt. 
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sich an. Das Register enthält Be- 
griffserklärungen, Namen und Lite- 
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Deutschen Demokratischen Republik 


Wir suchen für den Studienbeginn 1979 
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für die Ausbildung als 


Schauspieler 
für Theater, Film und Fernsehen. 


Aufnahmebedingungen: 
Abitur oder Abschluß der 10. Klasse 
mit abgeschlossener Berufsausbildung. 


Für Armeeangehörige, die erst im 

Herbst entlassen werden, 
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einer Immatrikulation mit Studienbeginn. 


Eignungstests und Eignungsprüfungen 
werden ständig durchgeführt. 


Richten Sie Ihre Anfragen und 
Anmeldungen umgehend an 


Theaterhochschule „Hans Otto” 
Leipzig 

701 Leipzig, 

Schwägrichenstr. 3, 

PSF 945 . Prorektorat für 

Erziehung und Ausbildung 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Art und Weise, 4. 
Kapitel des Korans, 7. waagerechte 
Mauerkante, 10. sportl. Wurfgerät, 13. 
aromat. Getränk, 14. Lebensjahre, 15. 
Ansiedlung, 16. Turnerabteilung, 17. 
Sinnesorgan, 19. Autor des Romans 
„Der Junge aus dem Hinterhaus”, 
21. Südfrucht, 22. Gasmenge der 
Atmosphäre, 23. Furche, 25. Schab- 
eisen der Kammacher, 26. Fehllos, 
29. Ladenauslage, 32. Stockwerk, 35. 
altes Längenmaß, 36. Stadt in Finn- 
land, 37. Roman von Lem, 39. engl. 
Schulstadt, 40. Gebirgsstock auf Kreta, 
42. Tanzschüler, 45. Himmelsrichtung, 
47. Gewebe, 48. Papagei, 50. Opern- 
gestalt bei Gotovac, 52. Fußballspieler 
bei Dynamo Dresden, 55. Knochen- 
fisch, 56. Währung in der KDVR, 
67. Ansprache, 58. ehemalige rumän. 
Hochspringerin, 59. Staat in West- 
afrika, 60. abgelaichter Hering, 62. 
pers. Rohrflöte, 64. südfranz. Hafen- 
stadt, 66. Alarmgerät, 67. Legierung 
mit geringem Eisenanteil, 70. rätsel- 
hafter Ausspruch, 71. Briefbeginn, 74. 
Familienmitglied, 78. chemisches Ele- 
ment, 81. Windschatten, 83. engl. Bier, 
85. Marizanebenfluß, 86. Anteilnahme, 
87. norweg. Mathematiker des vor. 
Jh., 88. männl. Vorname, 89. Spaß, 
Vergnügen, 91. Behältnis, 93. Leder- 
flicken auf dem Schuh, 97. Berg in der 
Türkei, 100. im Altertum Hauptstadt 
Assyriens, 102. Kegelschnitt, 106. 
Werkzeugmaschine, 108. Nachlaß- 
empfänger, 109. Wind am Gardasee, 
110. nordungar. Stadt, 111. Korb- 
blütler, 112. Stadt in Island, 113. altes 
Apothekergewicht, 115. tschech. Re- 
formator, 116. Kletterpflanze, 118. 
Klagelied, 121. Romangestalt bei Alex 
Wedding, 123. Donaunebenfluß, 125. 
ehemal. Skilangläufer der DDR, 128. 
nord. Vogel, 129. rumän. Stadt, 131. 
Stadt in Schweden, 132. Stadt im 
Norden Saudi-Arabiens, 134. Maler 
und Bildhauer des süddeutschen Spät- 
barocks, 136. Edelgas, 138. bolivian. 
Romancier, 141. deutscher Porzellan- 
techniker des vor. Jh., 143. Dienst- 
grad, 146. feingeschliffenes Stahl- 
lineal, 147. musikal. Bühnenwerk, 
149. Angeh. eines Göttergeschlechts, 
150. Futterpflanze, 152. Bestandteil 
tier. Fette, 153. westeurop. Fluß, 155. 
einkeimblättrige Pflanze, 157. Orts- 
veränderung, 158. Halbton, 159. 
Operngestalt bei Richard Strauss, 160. 
griech. Buchstabe, 161. Krankentrans- 
portgerät, 162. Ringelwurm, 163. Do- 
naunebenfluß, 164. Kettengesang. 

Senkracht: 1. Handelsflotte eines 
Staates, 2. Erfinder eines Motors, 3. 
aufrecht stehende Steinplatte, 4. Spei- 
sevvürze, 5. Berg, Vorgebirge, 6. Ge- 
stalt aus „Die sizilianische Vesper“, 





7. Gestalt aus „Der fliegende Hollän- 
der”, 8. Nordwesteuropäer, 9. Plan- 
auflage, 10. Fenstervorhang, 11. Herr- 
schaftsgebiet eines mohammedan. 
Fürsten, 12. Gurt, 18. Hauch, 20. Ge- 
sangsstück, 24. Laubbaum, 27. Flüß- 
chen im Harz, 28. Alkaloid, 30. Lebe- 
vvesen, 31. Haltetau der Gaffel, 33. 
Anfang, Spitze, 34. obergäriges Bier, 
36. Autor des Romans „Der Aufent- 
halt”, 38. Himmelsrichtung, 41. Zeich- 
nung, Muster, 43. herabstürzende 
Schnee- oder Gesteinsmassen, 44. 
Sperr- und Regelvorrichtung, 46. 
VVettkampfgevvinner, 47. sagenhafte 
tschech. Königin, 48. im Altertum 
Angehöriger einer der indoeurop. 
Stämme an der Adria, 49. südfranz. 
Stadt, 51. Gestalt der griech. Sage, 
53. Zusammenbruch, 54. Rundtanz, 
61. Gerät zum Bewegen von Lasten, 
63. Elen, 65. Feingeback, 68. Berliner 
Großbetrieb (Abk.), 69. Allerneben- 
fluß, 72. röm. Kaiser, 73. Grasland, 
74. männl. Gesangsstimme, 75. Salbe, 
Pomade, 76. mittelengl. Fluß, 77. Bart- 
pflege, 79. Hauptstadt von Tibet, 80. 
islam. Rechtsgelehrter, 82. Schwur, 
84. Gestalt aus „Schneeflöckchen“, 
88. deutsche Spielkarte, 90. Zahl- 
schalter, 91. Iyrisches Chorwerk, 92. 
Edelapfel, 94. Ausstellung in Erfurt, 
95. Singvogel, 96. Lebensgemein- 
schaft, 98. dän. Amtsstadt auf Jütland, 
99. Rückstände beim Keltern, 101. 
altröm. Dichter, 102. Fluß in Mecklen- 
burg, 103. Knorpelfisch, 104. Wasser- 
behälter, 105. Dasein, Existenz, 107. 
VVehgefühl, 114. jugoslaw. Fluß, 117. 
Schwung, Tatkraft, 119. offener Gü- 
tervvagen, 120. günstigster Zustand 
des Kulturbodens, 122. Brettspiel, 
124. Roman von Zola, 126. Musik- 
zeichen, 127. ethischer Begriff, 130. 
Gestalt aus „Die Afrikanerin”, 132. 
Mineral, 133. eine der drei Grazien, 
135. Landwirtschaftsausstellung in der 
DDR, 137. Insel im Mittelmeer, 139. 
Handlung, 140. Eigenschaftsänderun- 
gen eines Metalls, 142. Schriftart, 144. 
Nasenlaut, 145. Bücherbrett, 146. Ost- 
seebad, 148. Ameise, 151. Stadt in 
Luxemburg, 154. Abschiedswort, 156. 
Wendekommando. 
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Preisfrage 


Aus den Buchstaben der Kreisfelder 
{Reihenfolge waagerecht) ergibt sich 
ein Dienstgrad in der NVA. Wie heißt 
er? Postkarte genügt — Einsende- 
schluß: 10.5.1979. Wir belohnen Ihre 
Mühe mit 25, 15 und 10 Mark (Los- 
entscheid). Auflösung im Heft 5/79. 


Auflösung aus Nr. 3/79 


Preisfrage: Die richtige Antwort auf 
die Preisfrage lautet: Kompanieklub. 
Die Preise wurden den Gewinnern 
durch die Post zugestellt. 


VVaagerecht: 7. Soldat, 5. Marat, 
9. Bakken, 13. Diesel, 15. Nachen, 
17. Tender, 18. Etalage, 19. Sinter, 
20. Lese, 22. Rast, 24. Niate, 27. Ulan, 
29. Ares, 31. Arena, 34. Alei, 36. Isis, 
37. Isle, 39. Damon, 40. Rahe, 42. 
Saal, 43. Kama, 45. Gate, 48. Berg. 
50. Ali, 52. Ikonograph, 54. Lakonis- 
mus, 56. Gur, 57. Nei, 59. Ehe, 60. 
Theater, 65. Eriesee, 68. Ida, 69. Uri, 
70. Sputnik, 72. Selen, 75. Meister, 
77. Sen, 78. Rot, 80. Kontra, 81. 
Onegin, 82. Lee, 84. Err, 86. Triesel, 
88. Träne, 90. General, 91. Ana, 92. 
Eva, 93. Impetus, 96. Stander, 100. 
Lei, 102. Aal, 104. Ase, 105. Bild- 
vverfer, 106. Ahrenshoop, 107. Tab, 
109. Ster, 112. Arie, 115. Lore, 117. 
Atze, 119. Inez, 120. Leuna, 121. /dee, 
122. Hebe, 124. Takt, 126. Komma, 
129. Brəa, 131. Pore, 132. Engel, 
135. Drei, 137. Wer, 139. Monroe, 
140. Granate, 143. Laurin, 144. Bal- 
gen, 145. Geleit, 146. Einzel, 147. Ha, 
ber, 148. Sonate. 

Senkrecht: 7. Satin. 2. Linde, 3. 
Adele, 4. Tire, 5. Met, 6. Alaun, 
7. Anapa, 8. Tag, 9. Bess. 10. Anita, 
11. Katze, 12. Norma, 14. Seele, 
16. Ceres, 21. Sulla, 23. Asiat, 25. /lis, 
26. Tell, 28. Aide, 30. Ring. 32. Raab, 
33. Neer, 35. Emil, 38. Salome, 41. 
Hermes, 42. Stint, 43. Kogge, 44. 
Maar, 46. Anke, 47. Einer, 49. Geste, 
50. Ahn, 51. /li, 53. Rurik, 55. Oheim, 
58. Egel, 61. Hippodrom, 62. Anti- 
these, 63. Hase, 64. Kuno, 66. Eis- 
segeln, 67. Eremitage, 71. Irade, 73. 
Ender, 74. Erben, 76. Eloge, 77. Sol, 
79. Tor. 83. Etat, 85. Reed, 87. Laser, 
89. Atna, 90. Gasse, 93. Irbis, 94. 
Pollen, 95. Ulema, 97. Tenne, 96. 
Dronte, 99. Rappe, 101. Ifni, 102. Art, 
103. Lab, 104. Argo, 108. Amur, 
110. Tiro, 111. Reim, 113. Riebe, 
114. Elea, 115. Lato, 116. Rakel, 
117. Aden, 118. Zehe, 123. Brigg, 
125. Ariel, 126. Kimme, 127. Manon, 
128. Adobe, 130. Adana, 131. Plage, 
132. Erato, 133. Gerda, 134. Lanze, 
136. Real, 138. Elis, 141. Reh. 142. Ter. 


Ratselautor: Peter Klein 


Vignette: Joachim Hermann 
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UNSER TITEL: Die Jüngsten im 
„Schloß voll Musik‘ (Seite 36 
bis 39), fotografiert von Rudolf 
Ungr. 


O 


Militärverlag der DDR (VEB) — Berlin. 
Redaktion ,,Armee-Rundschau”. 
Chefredakteur: Oberst Karl Heinz Freitag. 
Anschrift: 1055 Berlin, Storkower Straße 158. 
Postfach 46130, Telefon 43006 18. 
Lizenz-Nr. 1513 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerratös der DDR. 
Auslandskorrespondenten: 

Oberst W. G. Radtschenko und 

Oberst E. A. Udowitschenko — Moskau; 
Major Tadeusz Oziemkowski — Warschau; 
Oberst J. Schaulow — Sofia; 
Oberstleutnent J, Ğerveny — Prag: 

Major G. Udovecz — Budapest; 

Oberst |. Capet — Bukarest. 

Preis je Heft sowie Abonnementpreis: 

1,— Mark, Erscheinungsweise und Inkasso- 
zeitraum: monatlich. Artikel-Nr. (EDV): 52315. 
Auslandspreise sind den Zeitschriftenkatalogen 
des Außenhandelsbetriebes BUCHEXPORT 
zu entnehmen. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit 
Genehmigung der Redaktion. 
Bezugsmöglichkeiten in der DDR über die 
Deutsche Post und den NVA-Buch- und 
Zeitschriftenvertrieb (VEB) — Berlin, 

104 Berlin, Linienstraße 139/140, in den 
sozialistischen Ländern über die Postzeitungs- 
vertriebs-Ämter und in allen übrigen 

Ländern über den internationalen Buch- 

und Zeitschriftenhandel. Bei 
Bezugsschwierigkeiten im nichtsozialistischen 
Ausland wenden sich Interessenten bitte an 
die Firma BUCHEXPORT, Volkseigener 
Außenhandelsbetrieb, DDOR-701 Leipzig, 
Leninstraße 16, Postfach 160. 

Alleinige Anzeigenannahme DEWAG- 
WERBUNG Berlin, 1054 Berlin, 
Wilhelm-Pieck-Straße 49, Fernruf 2262715 
und alle DEVVAG-Betriebe und Zweigstellen 
der Bezirke der DDR. 

Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 6. 
Gesamtherstellung: INTERDRUCK, 
Graphischer Großbetrieb Leipzig — 111/18/97. 
Gestaltung: Horst Scheffler/Joachim Hermann, 
Printed in GDR. 
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UNSER POSTER: Ein modernes, hochseefähiges Minensuch- 
und Minenräumschiff (MSR-Schiff) der Volksmarine, von Oberst- 
leutnant Ernst Gebauer aus dem Hubschrauber fotografiert. 
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3 Was ist Sache? 

4 Viel, nicht vieles... 

6 Gefechtsnah — hautnah? 
12 Postsack 
16 Spaß muß es machen 
20 AR international 
22 Apostel der Arbeitereinheit 
26 Georgias Schatzkammer 
30 Der Bautzener Einstand 

des Soldaten Jähn 

36 Ein Schloß voll Musik 
40 Verbindung steht 
46 Einer guten Mutter schönes Kind 
52 Schöne Zöpfe ganz nah 
54 Es geschah am 7. Saur 1357 
59 Waffensammlung/Nachrichtenmittel 
64 Der Erstling steht in Monino 
70 Was einem so in die Hand kommt (11) 
74 Bildkunst 
76 Typenblätter 
78 Ja, das Schreiben und das Lesen... 
84 Das Zeichen der Windrose 
88 Lacrosse für den König 
96 Rätsel 
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